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Die  Jahrhundertfrage  bleibt 


An  dem  Begriff  „Freiheit"  werden  sich  auch  in  der  Zukunft  unzweideutig  die  Geister  scheiden 


Was  bleibt:  Obst  und  Gemüse,  die  Sorgen  des  täglichen  Lebens,  die  Fragen  nach  der  Bewältigung  des  Alltags  wie  nach  der  gesicherten 
Zukunft  werden  die  Gemüter  der  Menschen  beschäftigen,  nachdem  die  Konterfeis  der  Kandidaten  schon  wieder  aus  der  Mode  sind,  l'nser 
Ap-Foto  aus  der  Frankfurter  Innenstadt  erscheint  uns  dafür  besonders  typisch. 


H.  VV.  Wer  geglaubt  hat,  der  Sieger 
einer  Wahl,  d  h.  diejenige  Partei,  die  aus 
einer  Wdhl  als  die  stärkste  Kraft  hervor¬ 
gehe,  werde  auch  mit  der  Regierungsbildung 
beauftragt,  wird  von  dieser  trügerischen 
Meinung  Abschied  nehmen  müssen.  Wer 
weiter  geglaubt  hat,  es  sei  guter  demokra¬ 
tischer  Brauch  und  eigentlich  eine  Selbst¬ 
verständlichkeit,  daß  diese  Partei  auch  mit 
der  Regierung  beauftragt  werde,  wird  sich 
sagen  lassen  müssen,  daß  in  der  Bundes¬ 
republik  Deutschland  die  Mehrheit  entschei¬ 
det,  die  sich  rein  rechnerisch  durch  die  Fest¬ 
legung  der  Freien  Demokraten  auf  eine 
weitere  Koalition  mit  den  Sozialdemokra¬ 
ten  ergibt. 

Zwar  hat  Helmut  Kohl  in  der  Wahlnachi 
mit  Recht  und  selbstbewußt  die  Erwartung 
ausgesprochen,  daß  der  Bundespräsident, 
bei  dem  nach  dem  Grundgesetz  die  zu  tref¬ 
fende  Beauftragung  liegt,  den  Vorsitzen¬ 
den  der  Unionsparteien,  die  ihren  Stimm¬ 
anteil  von  44,9  (1972)  auf  jetzt  48,5  ver¬ 
bessern  konnten,  mit  der  Regierungsbildung 
beauftragen  wird,  und  es  ist  auch  nicht  aus¬ 
zuschließen,  daß  Walter  Scheel  sich  an  die 
Spielregel,  dem  Führer  der  stärksten  Parla¬ 
mentspartei  die  Chance  der  Regierungsbil¬ 
dung  zu  geben,  hält.  Doch  nachdem  in 
der  Wahlnacht  bereits  Willy  Brandt  und 
FDP-Chef  Genscher  sich  für  die  Fortsetzung 
der  Koalition  ausgesprochen  und  Helmut 
Schmidt  genüßlich  in  die  Mikrofone  sprach 
.Herr  Kohl  wird  nicht  Bundeskanzler", 
dürfte  eine  Beauftragung  des  CDU -Vorsit¬ 
zenden  und  eigentlichen  Wahlsiegers  Hel¬ 
mut  Kohl  nur  eine  Art  von  Schattenspiel 
sein.  Die  zu  Gesprächen  eingeladenen  Freien 
Demokraten  würden  —  wenn  überhaupt, 
dann  der  Optik  wegen  —  in  diese  hinein¬ 
gehen,  mit  der  festen  Absicht,  .Nein“  zu 
sagen.  Dann  muß  Helmut  Kohl  seinen  Auf¬ 
trag  zurückgeben  und  alles  wird  so  laufen, 
wie  sich  das  die  Koalitionsparteien  nicht 
nur  ausgedacht,  sondern  in  der  Wahlnacht 
übrigens  auch  bereits  vorher  verkündet 
haben. 

Die  Leser  unseres  .Ostpreußenblattes“, 
die  sich  in  sehr  großer  Zahl  an  unserem 
Wahlquiz  beteiligt  haben,  haben  den 
Unionsparteien  im  Durchschnitt  sogar  mehr 
als  50  Prozent  der  Stimmen  gegeben.  Auch 
in  unserer  Redaktion  haben  wir  —  einem 
seit  Jahren  geübten  Brauch  folgend  —  im 
Rahmen  unserer  Redaktionsbesprechung  am 
Mittwoch  vor  der  Wahl  —  unseren  Wahl¬ 
tip  ausgefertigt  und  verschlossen  hinterlegt. 
Ich  will  an  meinem  eigenen  Wahltip  ver¬ 
suchen,  das  Ergebnis  des  3.  Oktober  zu  ana¬ 
lysieren:  hinsichtlich  der  CDU  habe  ich  mit 
48,5  Prozent  genau  richtig  gelegen.  Ich  habe 
die  Euphorie  unserer  Landsleute  und  auch 
von  Freunden  nicht  geteilt,  weil  ich  aus  der 
Beobachtung  des  Wahlverhaltens  in  der 
Bundesrepublik  seit  Adenauers  Zeiten  den 
Eindruck  gewonnen  habe,  daß  eine  Partei 
allein  nicht  mehr  die  50  Prozent  erreicht 
und  eine  Partei  (hier  zählen  CDU  und  CSU' 
als  eine  Einheit)  gegen  zwei  Parteien,  die 
sich  von  vornherein  fest  zu  einem  Wahl¬ 
bündnis  zusammengeschlossen  haben,  nicht 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  antreten  kann.  Es 
gilt  hier  nicht,  den  Wahlkampf  der  Christ¬ 
demokraten  zu  kritisieren.  Vielmehr  ist  zu 
bescheinigen,  daß  Helmut  Kohl  tatsächlich 
eine  gute  Figur  abgegeben  hat,  und  das  gute 
Wahlergebnis  ist  sicherlich  auch  auf  seinen 
Einsatz  zurückzuführen.  Wenn  man  jedoch 
das  Wahlergebnis  der  bayerischen  CSU  mit 
60  Prozent  der  Stimmen  betrachtet  und  die 
Existenz  der  CSU  auf  die  Bundesebene  über¬ 
setzt  (in  welcher  Weise  ist  dabei  zunächst 
unerheblich),  dann  wird  man  zu  dem  Schluß 
kommen,  daß  zweifelsfrei  ein  Ergebnis  er¬ 
zielt  worden  wäre,  das  über  den  notwen¬ 
digen  50  Prozent  gelegen  hätte.  Heute  je¬ 
doch  darüber  zu  streiten  ist  müßig.  Doch 
Erfahrungen,  die  man  macht,  soll  man  nicht 
einfach  im  Archiv  ablegen;  man  sollte  sie 
vielmehr  zur  Grundlage  von  Überlegungen 
machen,  die  es  ermöglichen,  in  der  Zukunft 
noch  erfolgreicher  abschneiden  zu  können 
Denn  die  Union  wußte:  An  der  Mehrhei1 
führt  kein  Weg  vorbei.  Nur  fast  50  Prozent 
hätten  in  das  Bundeskanzleramt  geführt. 


Die  Tatsache,  daß  diese  kritische  Grenze 
fast  erreicht  wurde,  darf  sicherlich  die  flei¬ 
ßige  Parteibasis  und  auch  die  Führung  mit 
Stolz  erfüllen:  aber  letztlich  reicht  das  alles 
nicht  aus.  Die  Union  wird  nicht  die  Mög¬ 
lichkeit  haben,  jetzt  schon  ihre  politischen 
Vorstellungen  zu  realisieren. 

Bleiben  wir  bei  unserem  Wahlquiz:  Die 
Sozialdemokraten  hatte  ich  mit  41,0  Prozent 
veranschlagt  und  damit  ihren  Marktwert 
um  1,8  Prozent  unterschätzt.  Dennoch  hat 
die  SPD  gegenüber  der  Bundestagswahl  von 
1972  um  genau  3  Prozent  abgenommen:  die 
Sozialdemokraten  dürften  mit  solchem  Stim¬ 
menrückgang  nicht  gerechnet  haben,  trotz 
des  Wirbels  um  Helaba  und  anderswo. 
Allein,  für  Brandt  und  Schmidt  zählt,  daß 
die  Kombination  mit  der  FDP  die  Möglich¬ 
keit  bietet,  weiter  an  der  Regierung  zu  blei¬ 
ben,  wobei  sich  als  ein  kleines  Trostpflaster 
sogar  die  Tatsache  erweist,  daß  auch  der 
Koalitionspartner,  die  FDP,  sich  nicht  als 
strahlender  Sieger  zu  repräsentieren  ver¬ 
mag. 

Ich  muß  gestehen,  daß  ich  mich  bei  den 
Freien  Demokraten  verschätzt  habe:  ich 
hatte  der  Partei  Genschers  sogar  9,5  Prozent 
eingeräumt.  Die  eigene  Fehlerquelle  liegt 
bei  1.6  Prozent,  die  ich  den  Liberalen  zuviel 
gegeben  hatte.  Die  Überraschung  liegt  darin, 
daß  die  FDP  nur  7,9  Prozent  erreicht  und  im 
Gegensatz  zur  Wahl  1972  noch  0,5  Prozent 
verloren  hat.  Der  Grund  mag  darin  zu  su¬ 
chen  sein,  daß  die  SPD  diesmal  nicht  mit 
Zweitstimmen  aushelfen  konnte  und  auf 
sich  allein  gestellt,  sind  die  Liberalen  das, 
was  man  im  Verhältnis  zu  den  Großen  eben 
einen  .kleinen  Verein"  nennt,  für  den  es 
ein  Wählerpotential  gibt,  dem  der  sozial- 
demokratisch-sozialistische  Weg  weniger 
grob  gepflastert  erscheint,  wenn  er  von  libe¬ 
ralen  Ziersträuchern  umsäumt  ist.  Eine  Er¬ 
scheinung,  die  keineswegs  nur  bei  uns  fest 
zustellen  ist,  die  aber  auch  keineswegs  un¬ 
abänderlich  zu  sein  braucht. 


Es  ist  Zeit  bis  zum  Dezember,  bevor  sich 
der  neue  Bundestag  konstituiert.  Der  Dame 
Renger  wird  ein  Herr  aus  dem  Lager  der 
Unionsparteien  auf  den  Sitz  des  Parlaments¬ 
präsidenten  folgen;  die  Besetzung  der  Aus¬ 
schüsse  im  Deutschen  Bundestag  wird  der 
Union  einen  Gewinn  bringen.  Für  die  Wahl 
des  Bundespräsidenten  im  Jahre  1978  steht 
jetzt  bereits  fest,  daß  die  Union  bestimmen 
wird,  wer  für  die  nächsten  fünf  Jahre  das 
höchste  Amt  unserer  Republik  einnehmen 
soll.  Aber  der  Bundestag  wird  —  und  dar¬ 
über  sollten  keine  Zwischenspiele  hinweg¬ 
täuschen  —  Helmut  Schmidt  wieder  zum 
Bundeskanzler  wählen.  Der  alte  neue  Kanz¬ 
ler  wird  dann  mit  der  knappen  Mehrheit  von 
nur  acht  Mandaten  regieren  müssen.  Selbst 
Helmut  Schmidts  strahlendes  Siegerlächeln 
vermag  nicht  darüber  hinwegzutäuschen, 
daß  das  Geschäft  noch  sehr  viel  härter  wer¬ 
den  wird. 

Wie  geht  es  weiter?  Die  Plakate  vergam¬ 
meln  an  den  Wänden,  die  Wahlständer  wer¬ 
den  abgeräumt,  alles,  was  am  Wahlkampf 
verdiente,  freute  sich  über  den  warmen 
Regen.  Es  hat  keinen  Erdrutsch  gegeben, 
kein  Spatz  fiel  vom  Himmel  und  die  Haus¬ 
frau,  die  den  Mittagstisch  bestellen  muß. 
schenkt  den  Preisen  für  Gemüse  und  Kar¬ 
toffeln  weit  mehr  Beachtung  als  den  Kandi¬ 
daten,  die  noch  so  hier  und  dort  von  den 
Wänden  lächeln.  Die  Union  hat  unter  Hel¬ 
mut  Kohl  Einigkeit  gewonnen,  und  zwar  im 
Zeichen  des  Freiheitssymbols,  das  sie  unter 
dem  Begriff:  .Freiheit  statt  Sozialismus" 
in  den  Raum  stellte.  Ein  Begriff  übrigens, 
der  vom  politischen  Gegner  oft  bewußt  miß¬ 
deutet  wurde  und  dem  keineswegs  die  Ab¬ 
sicht  beizumessen  war,  in  jedem  Sozial¬ 
oder  Freidemokraten  einen  Sozialisten  im 
Sinne  jener  Systemveränderer  zu  sehen,  die 
sich  in  den  Wochen  vor  der  Wahl  bewußt 
zurückgehalten,  die  aber  mit  Sicherheit  den 
.demokratischen  Sozialismus"  alsbald  wie¬ 


der  mit  Nachdruck  vertreten  und  seine  Ver¬ 
wirklichung  fordern  werden. 

Das  Thema  .Freiheit  oder  Sozialismus* 
ist  also  keineswegs  mit  dem  3.  Oktober  vom 
Tisch.  Die  CDU  wäre  schlecht  beraten,  wenn 
sie  den  Kräften  in  ihrer  Führung,  die  nicht 
dem  Wort  .Frieden“  Priorität  vor  „Freiheit“ 
geben  wollen,  folgen  würde;  denn  erst  an 
dem  Begriff  Freiheit  scheiden  sich  die 
Geister. 

Gerade  das  von  den  Unionsparteien  ge¬ 
prägte  Freiheitsmotiv  hat  in  der  bundes¬ 
deutschen  Öffentlichkeit  einen  Denkprozeh 
in  Gang  gesetzt,  der  grassieren  und  weiter 
um  sich  greifen  wird.  Nur  dann,  wenn  die 
Unionsparteien  sich  als  ein  unbestechlicher 
Warner  vor  der  Gefahr  eines  von  der  Mehr¬ 
heit  der  Deutschen  abgelehnten  Sozialismus 
(denn  zweifelsohne  ist  auch  ein  nicht  un¬ 
erheblicher  Teil  liberaler  Wähler  gegen  den 
von  Brandt  deklarierten  demokratischen  So¬ 
zialismus)  erweisen,  und  wenn  sie  diesen 
Freiheitsbegriff  unentwegt  artikulieren, 
werden  sie  mit  Aussicht  auf  Erfolg  in  die 
Zukunft  blicken  können. 

Denn  das  Problem  ist  mit  dem  3.  Oktober 
nicht  aus  der  Welt:  es  ist  vielmehr,  wie 
Franz  Josef  Strauß  richtig  sagte,  die  eigent¬ 
liche  Frage  unseres  Jahrhunderts.  Der 
Sprung,  den  die  Unionsparteien  am  3.  Ok 
tober  nach  vorn  gemacht  haben,  darf  sie 
ermutigen.  Die  Schlacht  ist  geschlagen,  der 
Kampf  geht  weiter.  Bei  uns  und  überall  in 
Europa.  Wird  Europa  weiter  nach  links 
rücken,  wie  Herr  Brandt  jüngst  voraus¬ 
sagte.  oder  wird  es  frei,  sicher  und  sozial 
in  der  Mitte  verbleiben?  Das  ist  die  ent¬ 
scheidende  Frage.  Daraus  ergibt  sich  die 
Aufgabe  aller,  die  sich  der  Erhaltung  eines 
freiheitlichen  Rechtsstaates  verpflichtet  füh¬ 
len.  Für  sie  bietet  der  3.  Oktober  1976  wirk¬ 
lich  keinen  Grund,  mutlos  zu  werden,  zu 
zweifeln  oder  gar  zu  verzweifeln.  ImGeqen- 
teilf 
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Glückwunsch  für  Kohl 

Der  Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreu- 
Ben,  Landgerichtspräsident  a.  D.  Hans-Georg 
Bock,  hat  dem  Kanzlerkandidaten  der  Unions¬ 
parteien,  Ministerpräsident  Dr.  Helmut  Kohl,  zu 
dem  Wahlergebnis  der  CDU/CSU  Glückwünsche 
übermittelt. 

Kritik  an  Genscher-Plan 

Eine  Konvention  gegen  Luitpiraten,  wie  von 
Bundesaußenminister  Genscher  in  der  UNO  vor¬ 
geschlagen,  hält  Israels  Außenminister  AUon  für 
nicht  ausreichend.  In  Ottawa  forderte  er  Schritte 
außerhalb  der  UNO;  die  Vereinten  Nationen 
könnten  nur  .moralische  Unterstützung*  geben. 
Genschers  UNO-Rede  wurde  von  der  Ost-Ber¬ 
liner  Presse  verschwiegen. 

Marx  statt  Brüsewitz 

Die  SPD-Fraktion  im  Berliner  Abgeordneten¬ 
haus  ist  gegen  die  Umbenennung  der  Neuköllner 
Karl-Marx-Straße  in  Oskar-Brüsewitz-Straße. 
Dies  geht  aus  einem  Schreiben  des  parlamenta¬ 
rischen  Geschäftsführers  der  SPD-Fraktion,  Rai¬ 
ner  Papenfuß,  an  die  Berliner  Arbeitsgruppe  der 
„Gesellschaft  für  Menschenrechte*  (GFM)  her¬ 
vor. 

Die  SPD-Fraktion  befürwortet  die  Benennung 
einer  noch  namenlosen  Straße  nach  dem  „DDR“- 
Piarrer.  Eine  Umbenennung  der  Karl-Marx- 
Straße  hält  sie  nicht  für  sinnvoll,  weil  dies  in 
der  Bevölkerung  auf  „geringes  Verständnis" 
stoßen  würde. 

Silberne  Hochzeit 

Bei  „Kaiserwetter"  —  Sonnenschein  und  leich¬ 
tem  Föhn  —  feierte  am  Wochenende  der  älteste 
Sohn  des  1921  im  Exil  verstorbenen  letzten 
österreichischen  Herrschers  und  ungarischen 
Königs,  Karl  I.,  Otto  von  Habsburg-Lothringen 
seine  silberne  Hochzeit  mit  Regina,  Prinzessin 
von  Sachsen-Meiningen,  im  österreichischen 
National- Wallfahrtsort  Mariazell. 

„DDR“  schleust  Agenten  ein 

Den  Sicherhellsbehörden  der  Bundesrepublik 
sind  „DDR*-Versuche  bekannt,  sich  durch  Ein¬ 
schleusen  von  Agenten  Kenntnisse  Uber  Fluchl- 
hllfe  zu  verschaffen.  Mit  dieser  Feststellung 
reagierte  Regierungssprecher  Armin  Grünewald 
auf  Pressemeldungen,  nach  denen  die  „DDR“ 
„Fluchthilfe  in  eigener  Regle“  betreibe. 

Hermann  Pünder  starb  in  Fulda 

Der  ehemalige  Oberdirektor  der  Zweizonen¬ 
verwaltung  nach  dem  Krieg  und  Kölner  Ober¬ 
bürgermeister  von  1945  bis  1948,  Dr.  Dr.  Her¬ 
mann  Pünder,  ist  am  letzten  Sonntag  bei  einem 
Besuch  seines  Sohnes  in  Fulda  im  Alter  von 
88  Jahren  gestorben.  Pünder  gehörte  zu  den 
Mitbegründern  der  CDU. 

Angriff  auf  SPD-Spitze 

Der  Vorstand  der  Fritz-Erler-Gesellschaft  hat 
der  SPD-Spitze  in  einem  Brief  „totalitäre  Prak¬ 
tiken“  vorgeworfen.  Dies  bezieht  sich  auf  ein 
Telefongespräch  des  SPD-Bundesgeschäftsfüh- 
rers  Börner  mit  dem  Braunschweiger  Oberstadt¬ 
direktor  Weber  (SPD)  wegen  eines  Weber- 
Briefes  an  Franz  Josef  Strauß. 

Großzügige  Stadtverwaltung 

Mit  Steuergeldern  der  Stadt  Köln  finanziert 
wurde  die  Fahrt  von  Jugendlichen  aus  dem  Ju¬ 
gendzentrum  Chorweiler  zu  einer  Jugendveran¬ 
staltung  der  Deutschen  Kommunistischen  Partei 
(DKP)  und  der  Sozialistischen  Deutschen  Arbei¬ 
terjugend  (SDAJ)  in  Dortmund.  Die  Fahrt  wird 
von  der  Verwaltung  als  Versuch  gewertet,  „den 
Jugendlichen  die  unterschiedlichen  gesellschaft¬ 
lichen  Standpunkte  zu  verdeutlichen". 

Ehmke  nach  Niedersadisen? 

Horst  Ehmke,  einst  als  Kanzleramtschef  unter 
Willy  Brandt  einer  der  mächtigsten  Männer  der 
SPD.  wird  als  möglicher  Spitzenkandidat  der 
niedersächsischen  SPD  anstelle  von  Bundesminf- 
ster  Ravens  ins  Gespräch  gebracht.  Ehmke  pflegt 
gute  Beziehungen  zum  niedersächsischen  SPD- 
Chef  von  Oerlzen  und  kennt  Niedersachsen  aus 
seiner  Studienzeit  in  Götlingen. 


„Afrika  ist  auch  nicht  mehr  das,  was  es  früher  einmal  war* 


Zeichnung  aus  „Nebelspalter* 


Die  Polen  haben  es  nicht  nötig,  von  der  Polizei 
regiert  zu  werden,  sondern  das  polnische  Volk 
braucht  Liebe. 

Kardinal  Wyszynski  in  der  Kirche  des  „Guten- 
Bruder'-Ordens  in  Warschau 
Ein  politisches  Planspiel  ist  denkbar,  eine  Hoch¬ 
rechnung  heutiger  Fakten  und  möglicher  Ent¬ 
wicklung,  die  am  Ende  ergeben:  In  jenem 
Herbst  nach  der  übernächsten  Bundestagswahl 
wird  er  Bundeskanzler  werden. 

Günter  Gaus,  damals  Journalist,  heute  Staats¬ 
sekretär.  am  23.  Juni  1967  n  der  Zeitung  „Christ 
und  Welt*  über  Helmut  Kohl. 
Weltverbesserer  sind  Leute,  die  um  die  Er¬ 
kenntnis  nicht  herumkommen,  daß  es  leich¬ 
ter  sei,  einen  neuen  Menschen  zu  machen,  als 
die  schon  vorhandenen  zu  verbessern. 

John  Osborne 

Amerika  konnte  sich  immer  im  Schutze  seiner 
Ozeane  sicher  fühlen.  Heute  ist  das  nicht  mehr 
der  Fall. 

Sergej  Gorsdikow,  Admiral  und  Oberbefehls¬ 
haber  der  sowjetischen  Flotte. 

Frauen  sind  herzlos,  wenn  sie  Macht  haben. 

Mohammed  Resa  Schah  Pahlevi 
Kaiser  des  Iran 


Weltpolitik: 


Neue  Allianz  Pekings  mit  Moskau  nicht  in  Sicht 

Eine  mögliche  Normalisierung  würde  trotzdem  keinen  Canossa-Gang  zum  Kreml  bedeuten 


Ein  radikaler  außenpolitischer  Kurswechsel  in 
Peking  zugunsten  Moskaus  erscheint  dem  We¬ 
sten  als  Alptraum.  Die  Wiederherstellung  eines 
einheitlichen  kommunistischen  Blocks  von  der 
Elbe  bis  zum  Gelben  Meer  würde  die  globale 
machtpolitische  Konstellation  aus  dem  Gleich¬ 
gewicht  bringen.  Einzig  die  waffenstarrende  So¬ 
wjetunion  zöge  daraus  Nutzen.  Sie  würde  ein 
strategisches  Übergewicht  erhalten,  das  den 
Westen  zu  erdrücken  drohte. 

Es  ist  deshalb  kein  Wunder,  daß  die  Politiker 
und  Strategen  in  den  westlichen  Hauptstädten 
der  Frage,  wohin  eine  neue  chinesische  Führung 
nach  Maos  Tod  außenpolitisch  strebt,  bei  der 
Beobachtung  des  Geschehens  in  China  absolute 
Priorität  einräumen.  Manche  befürchten,  daß 
ähnlich  überraschende  Kehrtwendungen  in  der 
chinesischen  Politik  eintreten  könnten  wie  vor 
anderthalb  Jahrzehnten  die  Aufkündigung  der 
sowjetisch-chinesischen  Freundschaft  oder  vor 
fünf  Jahren  die  Einladung  des  amerikanischen 
Präsidenten,  nach  Peking.  Dajjei  wird  übersehen, 
daß  es  sich  fn  beiclen  Fällen  nicht  etwa  um  ein¬ 
same  Beschlüsse  eines  skurrilen  Despoten  ge¬ 
handelt  hat,  sondern  um  Entscheidungen,  die 
sich  zwangsläufig  aus  für  Peking  klar  erkenn¬ 
baren  politischen  Entwicklungen  ergeben  muß¬ 
ten. 

Der  Hauptgrund  für  den  Bruch  mit  Moskau 
war  nicht  ideologischer  Natur.  Er  lag  vielmehr 
in  der  Erkenntnis,  daß  die  Sowjets  dem  ver¬ 
bündeten  China  niemals  eine  gleichberechtigte 
Rolle  zubilligen  wollten,  sondern  das  Reich  Maos 
wie  ihre  Bündnispartner  in  Osteuropa  nur  als 
Satelliten  einstuften.  Mao  zog  daraus  Konse¬ 
quenzen.  Sie  enthielten  Risiken,  zumal  Peking 
zu  jenem  Zeitpunkt  nicht  bereit  war,  der  Super¬ 
macht  Amerika  —  dem  Gegenpol  zu  Moskau  — 
Avancen  zu  machen.  Das  geschah  erst,  nachdem 
zwei  Ereignisse  eingetreten  waren: 

Einmal  war  es  die  Invasion  der  Truppen  des 
Warschauer  Pakts  in  die  Tschechoslowakei  und 
die  anschließende  Verkündung  der  Breschnew- 
Doktrin,  wonach  sozialistische  Staaten  —  also 
auch  China  —  nur  eine  begrenzte  Souveränität 
besitzen.  Die  von  den  Sowjets  inszenierten  blu¬ 
tigen  Zwischenfälle  am  Ussuri  ein  halbes  Jahr 
später  verdeutlichten  die  Gefahr  für  China.  Zum 
anderen  war  es  die  Tatsache,  daß  die  Vereinig¬ 
ten  Staaten  sich  vom  asiatischen  Kontinent  zu¬ 
rückzuziehen  begannen.  Daraus  schloß  Peking, 
daß  von  dort  keine  Bedrohung  mehr  ausgehe, 
während  die  Gefahr  aus  dem  Norden  eher  noch 
zuzunehmen  schien.  Die  Schlußfolgerung  lag  auf 
der  Hand:  Peking  erhöhte  seine  Abwehrbereit¬ 
schaft  gegenüber  Moskau  und  öffnete  dem  We¬ 
sten  seine  Tore. 

An  dieser  grundlegenden  Situation,  wie  sie 
sich  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  ergeben 
hatte,  hat  sich  bis  heute  nichts  geändert.  Die 
potentiell  größte  Gefahr  für  Peking  ist  nach 
wie  vor  der  unmittelbare  Nachbar  Sowjetunion. 
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Amerika  hat  dagegen  sein  Versprechen  wahr 
gemacht:  Außer  in  Südkorea  sind  keine  Truppen 
mehr  auf  dem  asiatischen  Kontinent.  In  letzter 
Zeit  gab  es  Indizien  dafür,  daß  der  rasche  und 
konsequente  Rüdezug  der  Amerikaner  aus  Asien 
den  Chinesen  gar  nicht  so  fücht  war.  Das  bestä¬ 
tigt,  wie  hoch  in  Peking  die  sowjetische  Bedro¬ 
hung  nach  wie  vor  eingeschätzt  wird.  In  dieser 
Frage  sind  sich  alle  Politiker  einig,  zu  welchem 
Parteiflügel  sie  auch  immer  gehören. 

Einmütigkeit  herrscht  auch  in  einem  anderen 
Punkt:  Nach  dem  Tode  von  Mao  ist  China 
zwangsläufig  in  eine  Periode  der  Ungewißheit, 
Unsicherheit  und  Instabilität  geraten.  Der  per¬ 
manente  Aufruf  der  Führung  in  den  letzten  Ta¬ 
gen,  die  Einheit  zu  wahren  und  sich  eng  um 
die  Partei  zu  scharen,  ist  dafür  ein  deutliches 
Symptom.  Der  Hinweis  auf  die  Bedrohung  von 
außen  bleibt  unter  diesen  Umständen  eine  Not¬ 
wendigkeit. 

Aber  selbst  wenn  es  einen  Mann  oder  eine 
Gruppe  in  Peking  gäbe,  die  es  für  eine  kluge 
Politik  hielte,  eine  Annäherung  in  Moskau  zj 
erstreben,  so  würden  sie  auf  schier  unüberwind¬ 
liche  Sdiwiergikeiten  stoßen.  In  den  Tagen  nach 
dem  Tode  von  Mao  forderte  die  Führung  zur 
Fortsetzung  und  Verwirklichung  der  Maoschen 
Leitbilder  auf,  wozu  auch  die  „revolutionäre 
Außenpolitik“  gehört,  wie  sie  sich  in  der  be¬ 
dingungslosen  Kampfansage  gegen  den  „sowje¬ 
tischen  Sozialimperialismus*  niedergeschlagen 
hat.  Wer  heute  dagegen  aufmudet,  setzt  sich 

Kärnten: 


in  Widerspruch  zu  dem  Vermächtnis  von  Mao. 
Er  müßte  China  zunächst  einmal  „entmaoisie- 
ren\  ähnlich  wie  einst  Chruschtschew  versuchte, 
nach  dem  Tode  von  Stalin  eine  Entstalinisierung 
zu  inszenieren.  Dazu  gehörte  eine  Persönlichkeit 
von  besonderem  Format,  die  heute  nicht  in  Sicht 
ist.  Es  ist  deshalb  wahrscheinlicher,  daß  die  sidi 
um  die  Madit  streitenden  Epigonen  Maos  die 
Treue  auch  zur  Maoschen  Außenpolitik  als  eine 
unabdingbare  Voraussetzung  für  einen  Erfolg 
ansehen. 

Wenn  nicht  alles  trügt,  wird  sich  somit  grund¬ 
sätzlich  und  auf  absehbare  Zeit  nichts  in  dem 
sowjetisch-diinesischen  Gegensatz  ändern.  Ge¬ 
wisse  Korrekturen,  die  nicht  das  Wesentliche 
berühren,  sind  denkbar.  Die  Schärfe  in  der  Pole¬ 
mik  könnte  gemildert  werden  In  der  Absicht, 
den  bisher  erkennbaren  wichtigsten  Bezugs¬ 
punkt  der  chinesischen  Außenpolitik,  nämlich 
den  erbitterten  Kampf  gegen  Moskau  zu  tarnen, 
um  sich  einen  größeren  Aktionsradius  zu  ver¬ 
schaffen.  Auf  der  Ebene  der  staatlichen  Bezie¬ 
hungen  könnte  es  zu  einer  gewissen  Normali¬ 
sierung  kommen,  die  der  herrschenden  Span¬ 
nung  einiges  an  Brisanz  nimmt.  Mit  Sicherheit 
wird  jedoch  Peking  niemals  einen  Canossa-Gang 
nach  Moskau  antreten,  Maos  historische  Lei¬ 
stung,  die  Emanzipation  Chinas  in  der  Gemein¬ 
schaft  der  Großen  dieser  Welt  erreicht  zu  haben, 
kann  und  will  kein  Führer  in  Peking  aufgeben. 
Eine  Wiedergeburt  der  sowjetisch-chinesischen 
Allianz,  wie  es  sie  einmal  gab,  scheint  somit 
undenkbar. 


Immer  noch  Panslawismus 

Die  expansive  Unvernunft  gedeiht  erneut  unter  Broz-Tito 


Die  Enttäuschung  stand  am  10.  Oktober  1920 
lest:  59,04  Prozent  aller  abstimmungsberechtig¬ 
ten  Einwohner  Kärntens,  der  südlichsten  Pro¬ 
vinz  der  neuen  österreichischen  Republik,  vo¬ 
tierten  in  einer  Volksabstimmung  für  den  Ver¬ 
bleib  bei  Österreich. 

Vorangegangen  war  ein  opferreicher  Wider¬ 
standskampf  gegen  die  jugoslawische  Besat¬ 
zungsmacht,  die  bedingungslos  Südkämten  für 
sich  beanspruchte.  Erinnerung  an  diesen  Wider¬ 
standskampf  blieb  ein  Orden:  Das  Kärntener 
Kreuz,  1919  für  Verdienste  im  Kärntener  Frei¬ 
heitskampf  vom  Land  Kärnten. 

Dieser  Abstimmung  kommt  besondere  Bedeu¬ 
tung  zu,  wenn  man  die  Tatsache  einbezieht,  daß 
1910  im  Kärntener  Raum  noch  70  Prozent  der 
Bevölkerung  sich  der  slowenischen  Umgangs¬ 
sprache  bedienten.  Dennoch  stimmten  zehn  Jahre 
später  fast  60  Prozent  für  den  Verbleib  bei 
Österreich.  —  Eine  Umfrage  aus  dem  Jahre  1971 
ergab,  daß  sich  nun  nur  noch  etwas  mehr  als 
vier  Prozent  der  Bevölkerung  Kärntens  der 
slowenischen  Sprache  und  ihrer  Mundarten  be¬ 
dient. 

Innerhalb  von  60  Jahren  (1910  bis  1971)  ist 
die  deutsche  Sprache  zwanglos  zur  überwiegen¬ 
den  kulturellen  Ausdrucksform  in  Kärnten  ge¬ 
worden. 

Dennoch  ist  mindestens  Südkärnten,  das  öster¬ 
reichische  Grenzland  zu  Jugoslawien,  seit  Jah¬ 
ren  wieder  zu  einem  Brennpunkt  in  der  Tradi¬ 
tion  des  Balkan-Panslawismus  geworden.  Slo¬ 
wenische  Fanatiker  sprengten  das  Denkmal  des 
Doktor  Steinadler,  der  sich  nach  dem  Ersten 
Weltkrieg  um  den  Freiheitskampf  der  Kärntener 
nicht  nur  national,  sondern  auch  diplomatisch 
mit  jener  Volksabstimmung  vom  10.  Oktober 
hochverdient  gemacht  hatte.  —  In  Belgrad  scheint 
die  Zeit  stehengeblieben  zu  sein.  Man  hat  dort 
die  Abfuhr  von  vor  55  Jahren  nicht  verwunden, 
obwohl  das  Mießtal  mit  Unterdrauburg  und  See¬ 
land  ohne  Abstimmung  Jugoslawien  zugeschla- 
gen  worden  war.  Wenn  die  staatsoffiziöse  jugo¬ 
slawische  Zeitung  „Politica*  heute  von  „Rassis¬ 
mus“  in  Kärnten  spricht,  handelt  es  sich  dodi 
schlicht  um  eine  Verdrehung  der  Tatsachen. 
1920  sprachen  sich  sich  59,04  Prozent  lür  den 


Verbleib  bei  Osterreidi  aus,  1971  sprechen  nur 
noch  4,2  Prozent  der  Einwohner  Kärntens  slo- 
wenisdi.  Die  Unruhen  und  Provokationen,  die 
dennoch  kein  Ende  nehmen,  um  immer  wieder 
auf  ein  angebliches  „slowenisches  Problem"  in 
Kärnten  hinzuweisen,  haben  ihre  Wurzeln  nicht 
bei  den  friedlichen  Bewohnern  in  Villach  und 
Klagenfurt  oder  iin  Lande  sonst.  Die  Urheber 
sind  jenseits  der  österreichisdien  Landesgrenze 
zu  suchen,  in  Jugoslawien. 

Die  expansive  Unvernunft  des  Panslawismus, 
der  sich  selbst  nie  politische  Form  und  geo¬ 
graphische  Gestalt  zu  geben  vermochte,  hat  ser¬ 
bische  Könige  überdauert  und  gedeiht  nun  er¬ 
neut  bei  dem  slawisch-kroatischen  Staatsche! 
Broz-Tito.  p  _jj 

Polen: 


Wyszynski  widersprach  Giere 

Kardinal:  Es  gibt  doch  Konflikte 

Der  Primas  der  katholischen  Kirdie  Polen 
Stephan  Kardinal  Wyszynski,  hat  in  der  ve 
gangenen  Woche  der  Erklärung  des  ersten  S' 
kretars  der  Vereinigten  Arbeiterpartei  Polen 
Edward  Gierek,  widersprochen,  daß  es  in  Pol« 
.gegenwärtig  keinerlei  Konflikte  zwisdu 
Kirche  und  Staat“  gebe. 

„Es  gibt  einige  Probleme",  sagte  der  Kardim 
Als  Beispiele  nannte  er  Versuche  der  polnische 
Regierung,  das  Bildungswesen  zu  säkularisi 
“nd  '!  k',rchlichc  Trauung  durch  die  Ziv, 
ab^*losen-  D«  Kardinal  bezeichne 
diese  Versuche  des  Staates  als  „grotesk*. 

senrtaÜ7eLihinaUS  bekla9te  der  Primas  die  wac 
läufin  Zrh L  V°n  Ehesdle>dunqen  und  die  rüc 

aÄSKTä  a‘e  “  ' 

K,ä.“l.n"  dn9efuhrten  Rede  hat  der  polnisd 
™rer .  gleich  das  Recht  der  Kird 
Falle  Von  -sdllech»  überlegter 

arbei  1"  Niaß,,ahme"  'dr  die  Interessen  cf 
arbeitenden  Bevölkerung  einzutreten. 
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Der  Gefangene  wollte  nicht,  daß  man  seinen 
Vdter  benachrichtigte:  „Nein,  nein,  bitte  nicht*“ 
Wenige  Tage  später  schrieb  er  doch  noch  nach 
Moskau:  In  vier  kargen  Zeilen  teilte  er  seinem 
Vater  mit,  daß  die  Behandlung  durch  die  Deut¬ 
schen  .gut"  sei.  Wie  gut  sich  Stalins  ältester  Sohn 
Jakob  Dschugaschwili,  mit  den  Deutschen  be 
teils  verstand,  sollte  der  Alte  im  Kreml  durch 
den  .Völkischen  Beobachter"  erfahren:  .Stalin* 
Sohn  erklärt:  Weiterer  Widerstand  sinnlos!" 

Damit  hatte  sich  Jakob  Dschugaschwili  encl 
gültig  gegen  den  berüchtigten  Artikel  58.  1  b 
des  sowjetischen  Strafgesetzbuches  vergangen 
demzufolge,  so  Solschenizyn,  .aufs  Gefangen¬ 
nehmenlassen  keine  mildere  Strafe  stand  als 
der  Tod  durch  Erschießen*.  Da  Jakob  Dschu¬ 
gaschwili  ungreifbar  war,  vergriff  sich  Stalin 
an  der  Frau  seines  Sohnes:  Julia  Dschugasch¬ 
wili,  als  Jüdin  unter  dem  Namen  Meitzer  ge¬ 
boren.  kam  in  Sippenhaft  und  starb  später  an 
Krebs. 

Seitdem  gilt,  zumindest  in  Osteuropa,  die 
These,  daß  Josef  Stalins  ältester  Sohn  im  deut¬ 
schen  Kriegsgefangenenlager  keine  Haltung  an 
den  Tag  gelegt  habe,  möglicherweise  sogar,  wie 
General  Wlassow,  zum  offenen  Verräter  an  der 
Sache  der  Sowjetunion  und  der  Alliierten  ge¬ 
worden  zu  sein.  Audi  die  Entstalinisierung  in  der 
Sowjetunion  brachte  für  Jakob  Dschugaschwili 
keine  Entlastung. 

Nun  wird  in  Osteuropa  zum  erstenmal  der 
Versuch  gemacht,  den  unglücklichen  Sohn  Sta¬ 
lins  zu  rehabilitieren:  An  Hand  von  Erinnerun¬ 
gen  des  polnischen  Rittmeisters  im  Ruhestand, 
Marian  Weclewicz,  der  sich  sogar  im  Besitz 
zweier  handgeschriebener  Briefe  des  Stalinsoh¬ 
nes  befindet  und  diese  dem  Historiker  des  pol- 
nisdien  Widerstandes,  Tomasz  Sobanski  (Autor 
von  .Auschwitzer  Fluchten“),  übergab,  der  nun 
in  der  polnischen  Parteizeitung  .Zycie  War- 
szawi"  darauf  Bezug  nahm.  Nach  Sobanski,  der 
1944  selbst  aus  Auschwitz  flüchtete,  war  Stalins 
Sohn  ein  ehrenhafter  Mann,  der  sogar  die  Flucht 
aus  Deutschland  versuchte. 

Jakob  Dschugaschwili  war  vor  allem  ein  un¬ 
glückseliger  Mann:  Um  das  Jahr  1905  herum 
geboren  (die  Daten  widersprechen  einander 
hier),  war  Jakob  Dschugaschwili  von  Anfang  an 
das  ungeliebte  Produkt  jener  Mesalliance,  die 
zwischen  dem  revolutionären  Abenteurer  Josef 
Wissarionowitsch  Dschugaschwili,  der  sich  später 
Stalin  nannte,  und  der  frommen  Dörflerin  Jeka- 
lerina  Swanidse  geschlossen  wurde.  Während 
sich  der  Vater  in  der  Welt  herumtrieb,  starb 
Mutter  Jekaterina  an  Kummer  und  Tbc:  So 
wurde  Jakob,  das  einzige  Kind  dieser  kurzen 
Beziehung,  bei  der  frommen  Großmutter  in 
Armut  und  Demut  gegenüber  Gott  erzogen. 

In  Tiflis  besuchte  er  wohl  eine  Schule,  was 
Stalin  viel  später  veranlaßte,  seinen  Erstgebo¬ 
renen  nach  Moskau  zu  holen,  wo  Jakob  Elektro¬ 
technik  studieren  sollte.  Doch  viel  wurde  dar¬ 
aus  offenbar  nicht:  Noch  im  deutschen  KZ  wun¬ 
derten  sich  Lagerkameraden  darüber,  daß  der 
Sohn  des  Diktators  nicht  einmal  die  Funktion 
des  elektrisch  aufgeladenen  Lagerzauns  richtig 
verstand.  Stalin:  .Von  mir  aus  kann  er  Schuster 
werden." 

Das  gespannte  Verhältnis  zwischen  Vater  und 
Sohn  wurde  durch  ein  herzliches,  fast  geschwi¬ 
sterliches  Verhältnis  zwischen  Jakob  und  der 
zweiten  Ehefrau  Stalins,  der  gescheiten  Nad- 
jeschda  Allilujewa,  in  deren  Datscha  er  mit¬ 
wohnen  durfte,  nicht  gelockert:  Zwar  trennten 
Stiefsohn  und  Stiefmutter  nur  wenige  Jahre, 
aber  der  um  viele  Jahre  ältere  Stalin  verstand 
sich  auch  mit  seiner  zweiten  Frau  nicht.  Als  sich 
Nadjeschda,  die  Stalin  zwei  Kinder,  Wassilij  und 
Swetlana,  zur  Welt  brachte,  das  Leben  nahm, 
muß  dies  für  Jakob  Dschugaschwili  ein  schwe¬ 
rer  Schlag  gewesen  sein:  Während  Stiefbruder 
Wassilij,  gefördert  von  der  Hofcamarilia  des 
Kreml,  eine  atemberaubende  Karriere  als  so¬ 
wjetischer  Luftwaffenoffizier  machte  und  Stief¬ 
schwester  Swetlana  von  Stalin  auf  Händen  ge¬ 
tragen  wurde,  unterstellte  man  Jakob  Dschu¬ 
gaschwili  der  strengen  Kontrolle  einer  mit 
Staatssicherheitschef  Berija  verwandten  Lands¬ 
männin:  der  robusten  Alexandra  Nikolajewna 
Nakaschldse. 

Denn  die  Familie  Swanidse,  der  Jakob  Dschu¬ 
gaschwili  mütterlicherseits  entstammte,  war  in 
Stalins  Augen  verdächtig  geworden:  Sie  hatte 
die  Ehe  zwischen  Jakobs  Mutter  und  dem  Schu¬ 
stersohn  Josef  ohnehin  nicht  zusgestimmf,  weil 
man  in  dem  revolutionären  Abenteurer  einen 
potentiellen  Führer  des  georgischen  Widerstan- 


Marsdiall  Paulus:  angeblich  Tauschobjekt 


1941  an  der  Ostfront:  Stalins  Sohn  Jokob  Dschugaschwili  auf  einem  deutschen  Feldflughafen  nach  seiner  Gefangennahme 


Fotos  (4)  Ullstein 


des  gegen  die  Russen  sah.  Stalin  enttausdite 
solche  Hoffnungen  und  behandelte  während 
seiner  großen  Säuberung  die  Familie  Swanidse 
wie  ein  feindliches  Zentrum  georgischer  Natio¬ 
nalisten:  Den  Bruder  seiner  ersten  Frau,  Jakobs 
Onkel,  ließ  er  erschießen,  seine  Schwägerin,  Ma- 
riko,  einsperren,  und  sogar  Fürst  Mdivani,  der 
bei  Stalins  erster  Hochzeit  als  Ehrengast  noch 
den  Tanz  angeführt  hatte,  kam  ins  Lager. 


Als  Jakob  versuchte,  dem  unerträglich  ge¬ 
wordenen  Leben  in  Stalins  Familie  zu  entkom¬ 
men  und  eine  eigene  zu  gründen,  verbot  ihm 
das  der  Vater:  Die  Auserwählte  sei  zu  leichter 
Moral.  Daraufhin  versuchte  Jakob,  sich  eine 
Kugel  durch  den  Kopf  zu  schießen,  aber  Stalin 
höhnte  nur:  .Danebengeschossen!"  Auch  die 
1940  geschlossene  Ehe  mit  der  Jüdin  Meitzer 
billigte  Stalin  nicht:  Er  fürchtete,  seine  Familie 
könne  durch  zionistische  Agenten  unterwandert 
werden.  So  landete  Jakob  Dschugaschwili  bei 
der  sibirischen  Eisenbahn:  Für  den  erstgebore¬ 
nen  Sohn  des  Diktators  eine  Strafe. 

Den  Kriegsbeginn  erlebte  er  im  Range  eines 
Oberleutnants  bei  einer  Artilleriekompagnie: 
Als  Batteriechef  wurde  er  von  Stalin  sofort  an 
den  gefährlichsten  Frontabsdinitt  nach  Weiß¬ 
rußland  geschickt.  Doch  schon  25  Tage  nach 
Kriegsanfang  befand  sich  Jakob  Dschugaschwili 
in  deutscher  Hand:  Damit  war  er  für  Stalin  end¬ 
gültig  gestorben.  Erst  im  Winter  1943/44  teilte 
Stalin  seiner  Tochter  Swetlana  nebenbei  mit, 
die  Deutschen  hätten  einen  Austausch  gegen  den 
bei  Stalingrad  in  sowjetische  Kriegsgefangen¬ 
schaft  geratenen  Generalfeldmarschall  Friedridi 
Paulus  angeboten,  aber  er  wollte  darauf  nicht 
eingehen:  Es  hätte  auch  nichts  genützt,  denn 
wahrscheinlich  war  Jakob  Dschugaschwili  da 
schon  totl  Angeblich  will  Stalin  dies  im  Sommer 
1944  von  einem  belgischen  Offizier  erfahren  ha¬ 
ben,  der  zusammen  mit  Stalins  Sohn  in  Kriegs¬ 
gefangenschaft  saß,  doch  noch  unmittelbar  vor 
Kriegsende  äußerte  Stalin  gegenüber  seinem 
General  Schukow,  Jakob  sei  wohl  noch  am  Le¬ 
ben.  Schukow:  Stalin  sei  .irgendwie  sauer“  ge¬ 
wesen.  Die  Behauptung,  Stalin  habe  nach  dem 
Kriege  250  000  Dollar  für  die  Auffindung  Jakobs 
aufgeboten,  ist  falsch:  Der  jugoslawische  Vor¬ 
kriegsgeneral  Milutin  Stefanovic,  der  sich  aus 
der  Zeit  seiner  Kriegsgefangenschaft  sogar  im 
Besitz  einer  von  Jakob  Dschugaschwili  geschrie¬ 
benen  Moskauer  Kontaktadresse  befand,  bot 
seine  Kenntnisse  Marschall  Schukow  an,  aber  er 
starb  1965  in  Belgrad,  ohne  auch  nur  eine  Kopeke 
gesehen  zu  haben. 

Tatsächlich  mußte  Stalin  der  Überzeugung 
sein,  sein  eigener  Sohn  sei,  wie  nach  seinem 
Tod  Wassilij,  der  gegen  die  neuen  Herren  im 
Kreml  sogar  die  Chinesen  um  Hilfe  bitten  wollte, 
und  Tochter  Swetlana,  die  in  den  Westen  flüch¬ 
tete,  der  Sowjetunion  untreu  geworden.  Jakob 
Dschugaschwili  wurde  ins  Gefangenenlager 
Hammelburg  in  Franken  eingeliefert,  wo  so¬ 
wjetische  Offiziere  verhört  und  meist  auch  aus- 
sagten:  Unter  anderem  über  die  Beteiligung  des 
Stalin-Nachfolgers  Chruschtschow  an  den  Stalin- 
sehen  Verbreshen.  Wie  seine  Lagerkameraden 
später  aussagten,  rühmte  sich  Jakob  Dschugasch¬ 
wili  seiner  guten  Beziehungen  sogar  zur  Lager¬ 
leitung  im  deutschen  KZ:  Er  könne  das  Lager 


als  freier  Mann  jederzeit  verlassen.  Und  in  Mos¬ 
kau  kursierten  Gerüchte,  Jakob  Dschugaschwili 
sei  in  Begleitung  hoher  NS-Olfiziere  im  Berliner 
.Adlon“  abgestiegen,  um  in  Zivilkleidung  die 
Oper,  das  Theater  und  das  Filmstudio  Babels¬ 
berg  zu  besuchen,  wo  man  einen  Propagandafilm 
mit  ihm  drehen  wollte.  Im  Ruhrgebiet  habe  er 
vor  sowjetischen  Zwangsarbeitern  in  der  Rü¬ 
stungsindustrie  gegen  die  Sowjetunion  gehetzt, 
und  tatsächlich  stimmen  in  einem  einzigen  Punkt 
auch  noch  heute  alle  vorliegenden  Berichte  über¬ 
ein:  Daß  Jakob  Dschugaschwili  immer  wieder 
unmittelbar  nach  der  Gefangennahme,  von  einem 
Lager  bei  Lübeck,  aber  auch  noch  aus  dem  KZ 
heraus  nach  Berlin  gereist  sei  und  im  Lager 


auf  CSSR-Territorium  begraben  liegt.  Die  .New 
York  Times“  meldete,  er  sei  gar  nicht  in  Sach¬ 
senhausen  (Oranienburg),  sondern  bei  Kriegs¬ 
ende  in  Dachau  gewesen  und  dort  von  US-Trup- 
pen  befreit  worden,  um  dann,  so  vermuteten 
russische  Exilzeilungen  im  Westen,  aus  Furcht 
vor  einer  Auslieferung  an  die  Sowjetunion 
.irgendwo  in  Europa  unterzutaudien“. 

So  wissen  letztlich  nicht  einmal  die  engsten 
Verwandten,  was  aus  Jakob  geworden  ist.  Swet¬ 
lana,  die  Halbschwester:  .ich  habe  so  viele 
Geschichten  über  seinen  Tod  gehört,  und  ich 
weiß  überhaupt  nicht,  welche  ich  glauben  soll. 
Jakobs  Tod  bleibt  ein  Geheimnis."  Jakobs  ein¬ 
zige  Tochter,  Gula  Dschugaschwili,  die  als  Kind 


„Von  mir  aus  kann 

er  Schuster  werden' 

Keine  echte  Gewißheit  über  Stalins  ältesten  Sohn 


selbst  immer  wieder  beim  Kommandanten 
weilte. 

In  Wirklichkeit  ist  über  das  wahre  Schicksal 
des  Stalinsohnes  bis  heute  viel  weniger  be¬ 
kannt:  Selbst  der  Tag,  an  dem  er  zur  weißrussi¬ 
schen  Front  ausrückte,  ist  umstritten.  Denn  wäh¬ 
rend  Swetlana  Stalin  behauptete,  er  sei  am 
23.  Juli  eingenickt,  geht  man  allgemein  davon 
aus,  daß  er  sich  schon  am  18.  Juli  1941  in  Kriegs¬ 
gefangenschaft  befand.  Bernard  Hutton,  wäh¬ 
rend  des  Krieges  in  der  Nachrichtenabteilung 
der  Prager  Exilregierung  beschäftigt,  und  Jack 
Flsherman,  der  nach  dem  Kriege  bereits  durch 
.Enthüllungen“  über  die  Lage  der  Kriegsverbre¬ 
cher  im  Zuchthaus  von  Spandau  eine  Untei- 
hausdebatte  in  London  entfesselte,  berichten  in 
der  deutschen  Ausgabe  ihres  Buches  über  .Das 
Privatleben  des  Josef  Stalin"  (Heyne  Sachbuch 
Nr.  91/1968)  an  einer  Stelle  gar,  er  sei  erst  am 
16.  Juli  1944  in  deutsche  Kriegsgefangenschaft 
geraten,  während  sie  an  anderer  Stelle  informie¬ 
ren'.  Jakob  Dschugaschwili  sei  .vermutlich"  schon 
1941  in  einem  deutschen  Lager  umgekommen. 

1968  bestätigten  amerikanische  Dienststellen, 
was  zuvor  in  der  US-Presse  gestanden  hatte: 
Deutsche  Dokumente  belegten,  Jakob  Dschu¬ 
gaschwili  sei  nach  einem  nichtigen  Streit  über 
ein  verschmutztes  Lager-WC  am  14.  4.  1943  vom 
SS-Mann  Konrad  Harfich  .auf  der  Flucht  er¬ 
schossen“  worden,  aber  Lagerkameraden  mei¬ 
nen,  er  habe  an  einem  ganz  anderen  Tag  und 
aus  gänzlich  anderen  Motiven  den  Selbstmord 
im  elektrisch  aufgeladenen  Stacheldraht  des 
KZs  Sachsenhausen  gesucht:  Vorher  hatte  der 
Lagerrundfunk  verbreitet,  Stalin  leugne  seinen 
Sohn  Jakob  und  verspreche  allen  sowjetischen 
Kriegsgefangenen  Rache  für  ihren  Verrat.  Ob¬ 
gleich  die  Wahrheit  in  der  Nähe  dieser  beiden 
Versionen  liegen  könnte,  verblüfft  doch,  daß  die 
Amerikaner  die  ihnen  längst  bekannte  .Wahr¬ 
heit“  erst  jetzt  aufdeckten,  angeblich,  um  die 
Gefühle  Josef  Stalins  zu  schonen.  Aber  galt 
solche  Rücksichtnahme  auch  für  die  Zeit  des  kal¬ 
ten  Krieges? 

Jedenfalls  schenkte  der  Münchener  General¬ 
staatsanwalt  Karl  Weiss  solch  widersprüchlichen 
Erklärungen  keinen  Glauben:  Er  eröffnete  ein 
Verfahren  gegen  den  ehemaligen  SS-Hauptschar- 
führer  Kurt  Eccarius,  der  durch  einen  ehemali¬ 
gen  Kameraden  schwer  belastet  worden  war. 
Doch  Versuche,  Eccarius  auch  die  Schuld  an 
Jakob  Dschugaschwilis  Tod  nachzuweisen,  schlu¬ 
gen  fehl:  So  mußte  1969  die  Akte  über  den  ge¬ 
heimnisvollen  Tod  Jakob  Dschugaschwilis  ver¬ 
mutlich  für  immer  geschlossen  werden. 

So  fanden  verschiedene  Gerüchte  neue  Nah¬ 
rung:  Der  deutsche  Hauptmann  Walter  Rauschie, 
der  Jakob  Dschugaschwili  vernommen  hatte,  er¬ 
klärte.  der  Gefangene  sei  in  Oranienburg  gegen 
den  elektrischen  Stacheldrahtzaun  gesprungen: 
Aus  Furcht  vor  den  näherrückenden  Sowjets, 
also  erst  vor  Kriegsende.  Der  Kommandant  des 
Kriegsgefangenenlagers  Jägerndorf  im  Sudeten- 
land^  Franz  Seliger,  weiß,  daß  Dschugaschwili  im 
Lager  Lamsdorf  an  Flecktyphus  starb  und  heute 


ohne  Vater  von  Josef  Stalin  akzeptiert  wurde 
und  Romantik  studierte,  um  nach  Stalins  Tod 
Beschäftigung  in  der  französischen  Abteilung 
des  Moskauer  Instituts  für  ausländische  Lite¬ 
ratur  zu  finden,  kennt  ihren  Vater  nicht,  aber 
die  Verwandtschaft  mit  ihm  ist  ihr  heute  noch 
unangenehmer  als  die  mit  Großväterchen  Josef 
Stalin,  den  sie  privat  weiter  verehrt. 

Doch  daß  Jakob  Dschugaschwili,  so  ungeklärt 
sein  Schicksal  auch  bleiben  mag,  kein  Feigling 
und  schon  gar  kein  bestechlicher  Verräter  an 
seinem  Vater  und  an  der  sowjetischen  Heimal 
war,  das  will  jetzt  der  polnische  Widerstands¬ 
kämpfer  Tomasz  Sobanski  beweisen.  Denn  Ma¬ 
rian  Weclewicz,  sein  Hauptzeuge,  als  Träger 
des  Offizierskreuzes  des  Ordens  der  Wiederauf¬ 
erstehung  Polens  und  des  Ordens  für  soldatische 
Tugenden  trotz  seiner  nichtkommunistischen 
Vergangenheit  ein  Mann,  dem  auch  die  polni¬ 
schen  Kommunisten  glauben,  will  Jakob  Dschu¬ 
gaschwili  1942  im  Offizierslager  in  Lübeck-Vor- 
werk  begegnet  sein.  Seinen  Beobachtungen  zu¬ 
folge  genoß  der  Stalinsohn  dort  keinerlei 
Privilegien,  es  seien  ihm  nicht  einmal  die  Privi¬ 
legien  gewährt  worden,  die  sich  aus  dem  Genfer 
Abkommen  über  die  Behandlung  von  Kriegs¬ 
gefangenen  ergeben.  Er  habe  keine  Lebens¬ 
mittelpakete  erhalten,  habe  weder  Briefe  schrei¬ 
ben  noch  welche  empfangen  dürfen  und  er  habe 
auch  keinen  Sold  wie  Polen,  Franzosen  und  Eng¬ 
länder  erhalten.  Hans  Peter  Rullmann 


Swetlana  Stalin:  .Jakobs  Tod  bleibt  Geheimnis" 
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Geschichtsklitterung  in  Bremen 


Von  Dr.  Herbert  Hupka,  Bundesvorsitzender  der  Landsmannschaft  Schlesien 


ln  einem  von  der  polnischen  Nachrichten-  über  den  gemeinsam  von  Miller  und  Stalin  ge-  sdieidunyen  des  Bundesverfassungsgerichts  he 
agentur  PAP  veröffentlichten  Interview  hat  Bre-  planten  und  durchgeführten  Überfall  auf  Polen,  züglidr  der  Rechtslage  Deutschlands.  Sie  sind 
mens  Bürgermeister  und  stellvertretender  SPD-  wissen  wir.  Aber  warum  muh  dann  der  kramp!-  gekennzeichnet  von  einer  sprachlichen  Ver- 
Vorsitzender  Hans  Koschnick  erklärt:  .In  Bre-  hafte  Versuch  unternommen  werden,  entweder  harmlosung  der  Massenvertreibungen  und  ver 
men  führen  wir  die  Empfehlungen  der  polnisch-  das  Faktum  des  gemeinsamen  Überfalls  zu  ver-  schweigen  historische  Fakten,  so  z.  B.  die 
deutschen  Schulbücher-Kommission  durch.  Die  schweigen  oder  in  einer  wortreichen  Kaskade  Rolle  der  Sowjetunion  von  1939  an.  Sie  sind 
CDU/CSU-Opposition  vertritt  die  Ansicht,  daß  statt  der  Wahrheit  Lügen  aufzutischen  I  zu  wenig  ausgewogen  und  gehen  zu  sehr  aul 

dies  nicht  erfolgen  sollte.  Wir  unsererseits  sind  n.  . __  .  ,  .  ,  ....  die  Wünsche  und  Vorstellungen  der  polni- 
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bringen  werden  .  3  Kultus  Verwaltung  nicht  berüdcsichtigt  . 

Aus  diesen  Bemerkungen  kann  man  nur  Die  Kulturhoheit  liegt  aber  nicht  bei  der  Bun-  Auch  wenn  künftig  in  Bremen  von  Vertrei- 
schließen,  daß  Koschnick  überhaupt  noch  kei-  desregierung  in  Bonn,  sondern  bei  den  Bundes-  bung  nicht  mehr  gesprochen  werden  darf,  sic 
nen  Blick  in  die  deutsch-polnischen  Schulbuch-  ländern.  Was  die  Bayerische  Staatskanzlei  bleibt  dennoch  ein  historisches  Faktum  und 
empfehlungen  geworfen  hat,  denn  das  Resultat  mittellen  ließ,  gilt  auch  für  die  anderen  CDU-  ein  Verbrechen  gegen  die  Menschlichkeit.  Abei 
der  neun  deutsch-polnischen  Schulbuchkommis-  regierten  Bundesländer.:  .Die  Empfehlungen  nur  noch  auf  Umwegen  werden  in  Zukunfl 
sionssitzungen  ist  ebenso  weit  von  der  ge-  stehen  im  deutlichen  Widerspruch  zu  den  Ent-  Bremens  Schüler  die  Wahrheit  erfahren  können 
schichtlichen  Wahrheit  entfernt  wie  es  dem 
kommunistischen  Konzept  des  heutigen  Polens 
eng  verbunden  ist.  Man  braucht  nur  die  sechs 
letzten,  sich  mit  der  Nachkriegsgeschichte  be¬ 
fassenden  Empfehlungen  zur  Hand  zu  nehmen,  um 
festzustellen,  daß  hier  der  Tagespolitik  im  Sinne 
des  Warschauer  Vertrages  entsprochen  worden 
ist,  indem  die  wahrheitsgemäße  Darstellung 
der  jüngsten  Vergangenheit  schon  deswegen 
unterbleiben  muß,  weil  das  mit  dem  Wort  Ver¬ 
treibung  beschriebene  Ereignis  so  nicht  wie¬ 
dergegeben  werden  durfte,  denn  polnischer- 
seits  wurde  .Vertreibung"  als  ein  .Reizwort" 
abqualifiziert  und  zugleich  ausradierl. 

Es  ist  eine  Geschichtsklitterung,  wenn  einer¬ 
seits  statt  Vertreibung  nur  von  .Bevölkerungs- 
Verschiebungen"  gesprochen  wird,  andererseits 
diese  noch  damit  erklärt  werden,  daß  .sic  da¬ 
rauf  abzielten,  staatliche  und  ethnische  Grenzen 
nach  Möglichkeit  in  Übereinstimmung  zu  brin¬ 
gen."  Jedermann  weiß,  daß  Deutschland  in  den 
Grenzen  vom  31.  Dezember  1937  keineswegs 
etwa  mit  einem  Widerspruch  zwischen  ethni¬ 
schen  und  staatlichen  Grenzen  belastet  gewesen 
ist.  Eine  Geschichtslüge  soll  dazu  herhalten, 
daß  .Bevölkerungsverschiebungen",  gemein*, 
ist  die  Vertreibung  von  Millionen  Deutschen 
aus  ihrer  angestammten  Heimat!,  notwendig 
wurden,  um  der  bis  dahin  angeblich  nicht  vor¬ 
handenen  Übereinstimmung  von  ethnischen  und 
und  staatlichen  Grenzen  zu  entsprechen. 

Die  Geschichtsfälschung  beginnt  bereits  da¬ 
mit,  daß  die  Beschlüsse  der  Potsdamer  Konfe¬ 
renz  von  1945  die  Verbindlichkeit  eines  Frie- 
densvertrages  in  diesen  Empfehlungen  zuge¬ 
sprochen  bekommen,  obwohl  gerade  aus  dem 
Tezt  der  Potsdamer  Beschlüsse  kein  völker¬ 
rechtlich  verbindliches  Präjudiz  abgeleitet  wer¬ 
den  kann. 

Nicht  weniger  geschichtslern,  aber  um  so 
enger  der  offiziellen  Lehre  der  Vereinigten 
Polnischen  Arbeiterpartei  verpflichtet,  ist  die 
Darstellung  der  polnischen  Nachkriegsge¬ 
schichte,  wenn  gesagt  wird,  daß  .in  Polen  die 
Befreiung,  das  politische  Übergewicht  der  lin¬ 
ken  Parteien  und  die  territoriale  Westverschie¬ 
bung  historischer  Voraussetzungen  für  die  re¬ 
volutionären  Veränderungen  seiner  ökonomisch¬ 
gesellschaftlichen  und  politischen  Struktur  schu¬ 
fen".  Jeder  Pole,  der  frei  reden  darf,  muß  laut 
Widerspruch  anmelden,  denn  1945  und  danach 
landen  keine  .revolutionären  Veränderungen" 
statt,  sondern  die  Sowjetunion  sorgte  für  die 
Etablierung  der  kommunistischen  Herrschaft. 

Daß  davon  in  polnischen  Geschichtsbüchern 
ebenso  wenig  etwas  gesagt  werden  darf  wie 


Deckung 

durch: 

BR 

Deutschland 


Andere 
EG-  Länder 


tländer 


Vorräte  sorgen  lür  Sicherheit 

Elektrizitätswerke  und  Eisenschattende  Indu¬ 
strie  —  das  sind  die  bei  weitem  bedeutendsten 
Kunden  der  Kohle.  Der  Steinkohlenbergbau  der 
Bundesrepublik  ist  Ireilidi  nicht  allein  lür  die 
deutsche  Wirtschaft  ein  zuverlässiger  Energie- 
lielerant,  sondern  auch  lür  die  Länder  der  Euro¬ 
päischen  Gemeinschalt.  So  benötigte  die  Elsen¬ 
schaflende  Industrie  der  EG  im  vergangenen 
Jahr  71  Millionen  Tonnen  Kokskohle.  Mehr  als 
die  Hallte  Ihres  Bedarls  konnte  sie  aus  den 
Kohlerevieren  der  Bundesrepublik  Deutschland 
decken,  hauptsächlich  von  der  Ruhr.  Dort  gibt 
es  übrigens  genügend  Vorräte,  um  Europas 
Stahlwerke  auch  bei  einem  neuen  Stahlboom 
sicher  zu  versorgen.  Die  anderen  acht  EG- Part¬ 
ner  steuerten  lediglich  ein  Viertel  zum  Koks¬ 
verbrauch  der  EG-Hüttenwerke  bei;  der  Rest 
wurde  aus  Drittländern  importiert. 


Zeichnung  aus  .Die  Welt1 


Osswald  der  Standhafte 

Hessen: 


Osswald  warf  Handtuch  am  Wahlabend 


Warschau 


Gespräche  in  neuer  Atmosphäre 

Deutsch-polnische  Konsultationen 
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Evangelische  Kirdie: 

Der  Opfertod  des  gelernten  Schusters 

Pastor  Jens  Motsdimann  aus  Itzehoe  klagt  die  EKD  der  Verharmlosung  an 


Auf  einer  Kundgebung  des  Bundes  Freiheit 
der  Wissenschaften  in  der  Berliner  Kongreß¬ 
halle  zur  Erinnerung  an  den  Opferganq  von 
Pfarrer  Oskar  Brüsewitz  hielt  Pastor'  Jens 
Motschmann  aus  Itzehoe  eine  aufrültelnde  Rede. 
Die  Tageszeitung  .Die  Welt"  veröffentlichte 
Auszüge,  die  wir  hier  wiedergeben: 

.Wie  konnte  es  dazu  kommen,  daß  ein  Mann, 
der  doch  ganz  klar  auf  dem  festen  Grund  des 
Glaubens  stand,  freiwillig  aus  dem  Leben 
sdiied?  Selbstmord . . .?  Brüsewitz  war  ein 
kämpferischer  Christ,  der  mit  großer  Glaubens- 
kralt  und  viel  Phantasie  die  Verkündigung  des 
Glaubens  betrieb.  Brüsewitz  war  auch  Realist. 
Er  wußte,  was  von  dem  kommunistischen  Sy¬ 
stem  zu  erwarten  ist.  Es  ergab  sich  also  kein 
Grund,  zur  lebenden  Fackel  zu  werden.  Wir 
fragen  uns,  wie  konnte  es  dennoch  dazu  kom¬ 
men? 

Pfarrer.  Heinrich  Albertz  hat  seinen  Amts¬ 
bruder  Brüsewitz  hingestellt  als  einen,  der 
wohl  nicht  verstand,  was  in  Theologie  und 
Politik  vorgeht . . .,  weil  er  ein  gelernter  Schu¬ 
ster  war.  Wörtlich  sagte  Albertz  in  einem  vom 
.Spiegel"  erbetenen,  aber  nicht  veröffentlich¬ 
ten  Beitrag:  Einer,  der  von  Hause  aus  ja  nicht 
Theologe  war,  sondern  einen  normalen  Beruf 
erlernt  hatte,  der  wußte,  daß  ein  Schuh  ein 
Schuh  ist,  ihm  ist  sicherlich  vieles  unverständ¬ 
lich  geblieben,  was  heute  die  Kirchenpolitik 
der  .DDR“  bedeutet . . . 

Trotz  der  Arroganz,  die  aus  diesen  Worten 
spricht,  möchte  ich  Pfarrer  Albertz  sagen:  Sie 
haben  recht,  Brüsewitz  und  mit  ihm  vielen 
anderen  ist  vieles  unverständlich  geblieben  — 
und  wahrscheinlich  nicht  nur  in  der  Kirchenpo¬ 
litik  der  .DDR“,  sondern  erst  recht  im  Blick 
auf  die  Kirchenpolitik  der  EKD  und  des  Welt¬ 
kirchenrates.  Brüsewitz  wird  nicht  begriffen 
haben,  warum  die  Kirche  mit  seismo- 
graphisdier  Empfindlichkeit  heute  auf  die  Ras¬ 
senpolitik  im  südlichen  Afrika  reagiert,  aber 
das  tausendfache  Unrecht,  die  Quälereien  und 
Verfolgungen  von  Christen  im  Ostblock,  aber 
auch  in  gewissen  Ländern  der  Dritten  Welt 
nicht  annähernd  so  sensibel  reagiert. 

Brüsewitz  wird  nicht  begriffen  haben,  daß 
sich  immer  wieder  Pfarrer  finden,  die  die  po¬ 
litischen  Belange  der  SED  christlich  rechtferti¬ 
gen.  Noch  unverständlicher  muß  es  ihm  geblie- 


Streif lichter  vom  Juristentag: 


Stuttgart  (Eig.  Bericht)  —  Die  Szene  glich  der 
bei  Zusammenkünften  jugendlicher  linksradika¬ 
ler  Weltverbesserer,  für  die  ungepflegtes  Aus¬ 
sehen,  Länge  der  Haare,  Vielfalt  der  Bärte  nicht 
Ausdruck  von  Individualismus  ist,  sondern  Zu¬ 
gehörigkeit  zu  einer  bestimmten  politischen 
Richtung  dokumentieren  soll.  Der  „Geheime 
Kommerzienrat“  Dr.  phil.  Gustav  von  Siegle, 
„Vertreter  der  Stadt  Stuttgart  im  Reichstag", 
dessen  Namen  das  Haus  im  Stuttgarter  Stadt¬ 
zentrum  tragt,  in  dem  sich  parallel  zum  51.  Deut¬ 
schen  Juristentag  (in  der  Liederhalle)  200  extrem 
Linke  versammelten,  hätte  sich  vermutlich  im 
Grabe  umgedreht,  wenn  er  hätte  sehen  können, 
daß  vor  und  während  einar  Veranstaltung  der 
.Initiative  deutscher  Strafverteidiger"  für  die 
.Rote  Hilfe*  gesammelt,  linke  Kampfliteralur 
verkauft  und  Fahrkarten  für  eine  Gemeinschafts¬ 
reise  nach  Düsseldorf,  zur  zentralen  Gedenk¬ 
feier  für  den  Großen  Vorsitzenden  Mao  Tse- 
lung  angeboten  wurden.  Während  —  mit  halb¬ 
stündiger  Verspätung  —  acht  Referenten  ohne 
Pause  drei  Stunden  lang  ihre  Monologe  zum 
Thema  „Gegen  die  Einschränkung  von  Vertei¬ 
digungsrechten,  gegen  die  Einschränkung  von 
Meinungs-  und  Organisationsfreiheit“  vortrugen 
und  das  Plenum  in  dem  von  kommunistischen 
Massenveranstaltungen  vertrauten  Rhythmus  in 
regelmäßigen  Abständen  Beifall  klatschte, 
kraulte  einer  der  Zuhörer  abwechselnd  das 
eigene  und  das  Haar  seines  diszipliniert  auf 
dem  Schoß  sitzenden  Dackels,  aßen  hungrige 
Studenten  bzw.  Berufsrevolutionäre  Bockwürste, 
die  in  Stuttgart  „Rote“  heißen. 

Daß  die  Meinungs-  und  Organisationsfreiheit 
in  der  Bundesrepublik  keinesfalls  eingeschränkt 
ist,  bewiesen  die  Aktivitäten  der  Linken  am 
Rande  und  die  Vortragsveranstaltung  mit  sehr 
deutlichen  Protesten  gegen  den  angeblichen 
Machtzuwachs  des  Staates  gleichermaßen.  So 
beschäftigten  sich  die  „Linksanwälte'  und  lin¬ 
ken  Professoren  in  erster  Linie  auch  mit  der 
Frage  der  Einschränkung  der  Verteidigerrechte, 
ohne  allerdings  zu  sagen,  warum  es  nach  jahre¬ 
langer  Zurückhaltung  des  Staates  dazu  kam, 
nachdem  Anwälte  zu  Komplizen  von  Polit-Terro- 
risten  wurden,  gegen  die  gegenwärtig  vor  allem 
in  Stuttgart-Stammheim  der  Prozeß  läuft. 

Bei  einer  Diskussion  dieses  Themas  während 
des  Juristentages  hätten  aber  die  „Linksanwälte" 
mit  Sicherheit  erfahren,  daß  nicht  nur  eine  Mehr¬ 
heit  unter  der  Bevölkerung,  sondern  auch  unter 
den  Juristen  vom  Staat  nicht  nur  Schutz  vor 
Verbrechern,  sondern  auch  Schutz  vor  Anwälten 
erwartet,  die  als  Komplizen  von  Anarchisten 
nicht  mehr  an  die  Wahrung  des  Rechtes,  sondern 


ben  sein,  daß  auch  jm  Westen  Pastoren  Mit¬ 
glieder  in  kommunistischen  Parteien  sind. 

Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  was  in  un¬ 
serer  Kirche  möglich  ist,  zitiere  ich  ihnen  aus 
einem  Flugblatt  der  ESG  (Evangelische  Stu¬ 
dentengemeinde)  in  Hamburg.  Dort  wird  als 
besondere  Variante  der  Vergleich  der.  Ham¬ 
burger  SPD-Regierung  mit  dem  SS-Staat  an¬ 
geführt.  Auflage  dieses  Flugblatts:  10  000.  Fi¬ 
nanzierung:  Durch  Kirchensteuermittel.  All  dies 
begreifen  viele  Christen  in  Deutschland  nicht, 
und  auch  Pfarrer  Brüsewitz  konnte  es  nicht  be¬ 
greifen  . . .,  nicht  weil  er  ein  gelernter  Schuh¬ 
macher  war,  wie  Albertz  es  deutete,  sondern 
weil  er  ein  schlichter,  frommer  Christ  war. 

Brüsewitz  konnte  dies  —  in  einem  unheim¬ 
lichen  Doppelsinn!  —  nicht  mehr  begreifen, 
denn  an  jenem  Tag  im  August,  als  die  Kirche 
diesen  Beschluß  faßte  (nämlich  die  gründliche 
Untersuchung  der  Kirchenverhältnisse  in  Ost- 
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an  die  Durchsetzung  extremer,  verfassungsfeind¬ 
licher  politischer  Ziele  denken. 

Eine  solche  Reaktion  des  Juristentages  haben 
die  „Linksanwälte"  sicher  vorausgesehen  und 
deshalb  zu  der  als  „Kontrast'-Veranstaltung 
zum  51.  Deutschen  Juristentag  gedachten  Kund¬ 
gebung  nur  gezielt  eingeladen.  Da  die  wenigen 
Teilnehmer  am  Juristentag,  die  den  Weg  ins 
Gustav-Siegle-Haus  fanden,  die  Chance  nicht 
nutzen,  die  Linksanwälte  und  -Professoren  in 
eine  Diskussion  zu  verwickeln,  sondern  ermüdet 
von  den  Monologen  schon  vor  Ende  der  Ver¬ 
anstaltung  gingen,  konnten  die  Veranstalter  in 
ihrer  linken  Ecke  bleiben  und  sich  z.  B.  der  Ber¬ 
liner  Professor  Dr.  Bernd-Rüdiger  Sonnen  —  der 
vor  der  Abreise  zum  Juristentag  seine  Auf¬ 
nahme  in  die  FDP  beantragte  („weil  ich  die  Be¬ 
rufung  von  Prof,  ßaumann  zum  Justizsenator 
positiv  beurteile!“)  —  als  liberaler  Märtyrer 
feiern  lassen:  „Ich  bin  als  Teilnehmer  des  Ju¬ 
ristentages  gewarnt  worden,  hier  zu  sprechen. 
Auch  viele  Mitglieder  der  Arbeitsgemeinschalt 
sozialdemokratischer  Juristen  haben  es  abge¬ 
lehnt,  mitzukommen.* 

So  hörten  die,  die  gekommen  waren,  ihre 
Ansichten  bestätigt  zu  finden,  massive  Kritik 
an  Regierung  und  Gesetzgeber  und  so  deutliche 
Formulierungen  wie  z.  B.:  „Die  politische  Unter¬ 
drückung  erfolgt  in  der  Bundesrepublik  auf  lega¬ 
ler  Grundlage“,  „Maulkorb-  und  Gewaltpara¬ 
graphen“,  „zunehmende  Gesinnungschnüffelei*, 
.der  Staat  rüstet  zum  Bürgerkrieg“.  Da  beklag¬ 
ten  sich  Anwälte  und  Professoren  darüber,  daß 
die  Durchsuchung  und  Beschlagnahme  in  „roten 
Buchhandlungen"  keinen  Sturm  der  Entrüstung 
hervorrief,  daß  die  „demokratischen  Rechte  der 
Gefangenen'  eingeschränkt  würden,  indem  sie 
zuweilen  auf  Zeitungen,  Rundfunk-  und  Fern¬ 
sehprogramme  verzichten  müssen,  daß  nicht 
mehr  ein  Anwalt  gleichzeitig  mehrere  Ange¬ 
klagte  verteidigen  darf.  Und  da  machte  man 
sich  gegenseitig  Mut:  „Die  Maschinenpistole  am 
Bett,  getragen  von  einem  Polizisten  —  daran 
sollen  wir  uns  gewöhnen?  Wir  werden  uns  nicht 
daran  gewöhnen!“  „Alle  Demokraten,  d.  h.  Kom¬ 
munisten,  Christen,  Humanisten  müssen  sidi 
zusammenschließen!*  „Die  Hoffnung  der  Ur¬ 
heber  der  Unterdrückungsmaßnahmen,  Ruhe  zu 
bekommen,  wird  sich  nicht  erfüllen.“ 

Daß  in  Stuttgart  einige  Anwälte  die  „Sonder¬ 
rechte  für  Randgruppen,  die  zu  Verfassungsfein¬ 
den  gestempelt  wurden“,  kritisierten,  deren 
Mandanten  die  zitierten  Maschinenpistolen  — 
mit  tödlichem  „Erfolg"  —  gegen  Unbeteiligte 
richteten  und  daß  sie  deshalb  angeklagt  bzw. 
verurteilt  sind,  das  störte  keinen  der  Zuhörer. 


blockstaaten  abzulebnen,  d.  Red.),  an  jenem 
Tag  brach  Brüsewitz  auf  dem  Marktplatz  in 
Zeitz  als  brennende  Fackel  zusammen. 

Seine  tapfere  Ehefrau,  die  ihrem  Mann  in 
seinem  Kampf  beistand,  sagte,  er  wollte  ein 
Zeichen  setzen.  Wäre  dieses  Zeichen  notwen¬ 
dig  gewesen,  wenn  die  Kirchenleitungen  . . .  auf 
die  Bedrückung  der  Kirche .  .  .  hingewiesen 
hätte,  wie  es  zum  Beispiel  der  polnische  Epis¬ 
kopat  unter  der  unerschrockenen  Wortführung 
von  Kardinal  Wyszynski  tut?  Gemeinden  un¬ 
ter  einer  antichristlichen  Diktatur . . .  können 
allen  Anstürmen  des  Antichrist  widerstehen, 
wenn  sie  sieh  von  ihrer  Kirdie  innerlich  getra¬ 
gen  wissen.  Das  war  das  Geheimnis  hinter  den 
unzähligen  tapferen  Glaubenszeugnissen  in  den 
KZ  zur  Zeit  des  Dritten  Reiches. 

Die  Kirdie  aber,  schrieb  Brüsewitz  an  seine 
älteste  Tochter,  habe  ihm  bei  seinem  Kampf 
gegen  die  Verderber  im  Stich  gelassen.  Ich  habe 
den  Eindruck,  daß  die  Kirchenleitungen  in  der 
„DDR“  dieses  Zeichen  verstanden  haben.  Aber 
ich  habe  leider  auch  den  Eindruck,  daß  die 
Kirchenleitungen  bei  uns  im  Westen  dieses 
Zeichen  nicht  begriffen  haben  —  oder  begrei¬ 
fen  wollen.  Die  erste  Reaktion  kirdienleiten- 
der  Kreise  im  Westen  . . .  war  erschütternd  und 
beschämend  zugleich. 

Mir  fehlen  die  Worte,  die  ungeheure  Ver¬ 
harmlosung  des  Opfertodes  von  Pfarrer  Brü¬ 
sewitz  zu  kommentieren  . . .  Wir  alle  müssen 
uns  schämen,  daß  unsere  oberste  Kirchenlei¬ 
tung  in  dieser  Weise  stellvertretend  für  uns 
spricht.  Da  liegt  die  Schuld  der  Kirche  und  ihr 
Versagen.  Wann  endlich  werden  die  Berliner 
einen  Bischof  bekommen,  der  auch  zu  Aktio¬ 
nen  „per  Einschreiben  an  den  Vorsitzenden  des 
Staatsrates  der  „DDR“,  auffordert? 

Pfarrer  Dietrich  Bonhoeffer  antwortet  auf 
die  uns  damals  wie  heute  bewegende  Frage: 
Wer  hält  stand?  Allein  der,  dem  nicht  seine 
Vernunft . . .  der  letzte  Maßstab  ist,  sondern 
der  dies  alles  zu  opfern  bereit  ist,  wenn  er  im 
Glauben ...  zu  gehonsamer  Tat  gerufen  ist. 
Dieser  Gehorsam  schließt  unter  bestimmten  Um¬ 
ständen  die  Selbsttötung  ein,  die  dann  nicht  als 
Selbstmord  bezeichnet  werden  darf.  Dort  näm¬ 
lich,  wo  es  bei  der  Selbsttötung  um  ein  bewuß¬ 
tes  Opfer  des  eigenen  Lebens  für  andere  Men¬ 
schen  geht. 
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Wohl  aber,  daß  man  versuche,  bei  den  Angehö¬ 
rigen  der  Baader-Meinhof-(„Gruppe",  versteht 
sich!),  bei  den  „angeblichen"  Terroristen,  den 
„Gefangenen  der  „Rote-Armee-Fraktion"  das 
politische  Selbstverständnis  zu  brechen. 

Umstrittene  Thesen,  die  eine  Diskussion  wert 
gewesen  wären!  Die  Professoren  und  Anwälte 
am  Podium  fragten  nicht  danach;  sie  hielten  sie 
offensichtlich  auch  nicht  für  erforderlich.  Die  we¬ 
nigen  Teilnehmer  am  Juristentag  waren,  der 
dreistündigen  Monologe  müde,  längst  gegangen; 
die  kommunistische  Zuhörerschaft  hatte  durch 
rhythmisches  Klatschen  dokumentiert,  daß  sie 
an  einer  Diskussion  gar  nicht  interessiert  war. 
Die  „Linksanwälte"  konnten  zufrieden  sein;  sie 
hatten  ihr  Leid  geklagt  und  niemand  halte  sie 
aus  ihrer  linken  Ecke  herausgeholt. 

Eigentlich  war  das  schade;  in  Diskussion  und 
Dialektik  Bewanderte  hätten  darauf  aufmerksam 
machen  müssen,  daß  die  Einschränkung  der 
Verteidigerrechte  eine  konkrete  Ursache  hatte. 
Aber  dafür  hätten  diese  Gesprächspartner  aus 
ihren  anderen  Ecken  hervortreten  müssen!  Es 
ist  offensichtlich  bequemer,  in  seiner  Ecke  zu 
bleiben.  Dr.  Siegfried  Löffler 


Andere 

Meinungen 


Unter  Niveau  des  Staatsmannes 

Bern  —  „ Trotz  der  Sicherheit,  die  den  Kanzler 
eigentlich  gelassen  machen  müßte,  lährt  er  mit 
Geschützen  gegen  seinen  politischen  Gegner  aul, 
die  allzuolt  nicht  mehr  dem  Niveau  eines  Staats¬ 
mannes  entsprechen.  Aber  diese  oft  unlaire,  im¬ 
mer  wieder  ins  Persönliche  ahsinkende  Stil  ge¬ 
hört  in  Westdeutschland  ollenbar  zum  Ritual 
vieler  Wahlkämpler. 

Die  hohe  fachliche  Kompetenz  von  Helmut 
Schmidt  ist  kaum  umstritten,  darum  auch  die  Pa¬ 
role  der  SPD:  .Der  bessere  Mann  muß  Kanzler 
bleiben.' 

Fraglich  bleibt  nur,  wie  viele  Stimmen  seine 
arrogante,  oll  unerträglich  herablassende  Art 
und  die  geringe  Fähigkeit  zur  Selbstkritik  diesen 
Politiker  und  seine  Partei  kosten  werden.' 

POLITIKEN 

Keine  Bedrohung  der  Arbeiterklasse 

Belgrad  —  „Vor  gar  nicht  langer  Zeit  hat  Willy 
Brandt  noch  erklärt,  daß  eine  Niederlage  Olof 
Palmes  unabsehbare  Konsequenzen  auch  in  der 
Bundesrepublik  haben  müsse ...  Im  Hinblick 
aul  den  Anteil  der  arbeitenden  Schichten  in  der 
Gesamtzahl  der  Stimmen  kann  man  sagen,  daß 
nicht  nur  die  Sozialdemokraten  in  hohem  Maße 
zu  politischen  Vertretern  der  Arbeiterklasse 
wurden,  sondern  auch  andere,  zum  Beispiel 
christliche  Parteien.  Angesichts  einer  solchen 
Verteilung  der  gesellschaftlichen  Kräfte  kann 
mann  nicht  ausschließlich  aufgrund  einer  Wahl¬ 
niederlage  irgendeiner  sozialdemokratischen  Par¬ 
tei  den  direkten  und  endgültigen  Schluß  ziehen, 
daß  die  Arbeiterklasse  eine  Niederlage  erlitten 
habe,  und  noch  weniger,  daß  die  Interessen  der 
Arbeiter  unter  einer  Regierung  bedroht  seien, 
die  man  mit  mehr  oder  weniger  Recht  als  bürger¬ 
lich  zu  bezeichnen  hätte.' 

SnljburocrTlndiiiWm 

Skrupelloses  Gebalge  um  Pfründe. 

Salzburg  —  „Der  Fall  Rhodesien  beleuchtet 
grell,  was  die  Kongo-Wirren  vor  15  Jahren,  die 
Tragödie  Bialra,  der  hemmungslose  Schlächter 
Amin  oder  der  von  Kubanern  für  die  angolischen 
Marxisten  gewonnene  Bürgerkrieg  hinlänglich 
beweist:  Politik  in  Schwarzalrika  orientiert  sich 
an  Stammesdenken,  so  daß  das  geheuchelte  Be¬ 
kenntnis  zur  Mehrheitsentscheidung  nach  dem 
Prinzip  „ Ein  Mann  eine  Stimme'  in  Wirklichkeit 
zum  skrupellosen  Gebalge  um  Macht  der  Pfrün¬ 
den  degeneriert. 

Insolern  ist  schwarzairikanische  Politik  nichts 
anderes  als  Apartheid,  freilich  nicht  durch  Grenz¬ 
ziehung  und  Privilegierung  nach  Hautfarbe,  son¬ 
dern  durch  Stammeszugehörigkeit.' 

THE  TIMES 

Kein  Trost  für  junge  Arbeitslose 

London  —  „Eine  Frage  scheint  mit  Sicherheit 
während  der  kommenden  Jahre  in  der  Politik 
aktuell  zu  bleiben  —  unabhängig  vom  Wahl¬ 
ergebnis  vom  3.  Oktober.  Es  geht  um  die  Arbeits¬ 
losigkeit  unter  den  jungen  Leuten.  Alle  Parteien 
sind  sich  der  Schwierigkeiten  bewußt.  Keine 
von  ihnen  hat  jedoch  eine  überzeugende  Politik 
zur  Lösung  der  Frage  formuliert . . .  Erst  nach 
1985  wird  die  arbeitende  Bevölkerung  West¬ 
deutschlands  wieder  abzunehmen  beginnen,  wo¬ 
durch  Belörderungschancen  für  die  hochqualifi¬ 
zierten  Leute  geschallen  werden,  die  jetzt  mit 
ihren  Karrieren  beginnen.  Es  könnte  zu  Span¬ 
nungen  kommen,  wenn  junge  Leute,  die  in  einem 
sehr  wettbewerblichen  Schulsystem  mit  über¬ 
mäßiger  Betonung  aul  Erfolg  großgeworden  sind, 
die  angestrebten  Ziele  in  ihren  Karrieren  redu¬ 
zieren  müssen.' 


Ich,  ein  Sympathisant?  Wie  kommen  Sie  auf  die  Idee 

Zeichnung  aus  „Deutsche  Zeitung/Christ  und  Welf 


Die  „Linksanwälte"  waren  unter  sich 

Monologe  anstelle  von  Diskussionen  während  einer  „Kontrast"-Veranstaltung 
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s  anuzinsam  ?en 

JLebens  abend  gestalten 

Große  Nachfrage  hei  der  Aktion  .Aktiver  Ruhestand'  in  Hamburg 


Eine  Gruppe  von  alteren  Angestellten  und 
Beamten  in  Hamburg  hat  darüber  nach¬ 
gedacht,  was  man  tun  möchte  oder  tun 
sollte,  wenn  man  aus  dem  Berufsleben  aus¬ 
scheidet.  Sie  gehören  einer  Generation  an, 
die  sich  mit  62  oder  65  Jahren  noch  nicht 
zum  , alten  Eisen"  rechnet,  und  auf  keinen 
Fall  wollen  sie  nach  einiger  Zeit  in  ein 
herkömmliches  Altenheim.  Dieses  Nach¬ 
denken  hat  zu  der  Aktion  .Aktiver  Ruhe¬ 
stand"  geführt  und  zu  einer  Lösung,  die  sehr 
interessant  ist.  Viele  Menschen  waren  spon¬ 
tan  davon  begeistert  und  meldeten  sich. 

Ein  herkömmliches  Altenheim  oder  eine 
Seniorenanlage  erfordert  verhältnismäßig 
viel  Personal,  und  das  macht  die  Sache  teuer. 
Das  Personal  wiederum  sorgt  dafür,  daß 
die  Bewohner  nichts  Vernünftiges  zu  tun 
haben.  Beides  möchte  die  Aktion  .Aktiver 
Ruhestand"  vermeiden.  Zwar  plant  man  eine 
Wohnanlage  mit  verschiedenen  Gemein¬ 
schaftseinrichtungen,  aber  die  notwendigen 
Arbeiten  sollen  von  den  Bewohnern  selbst 
geleistet  werden,  von  den  Büroarbeiten  in 
der  Verwaltung  bis  zur  Pflege  der  Grünan¬ 
lagen,  von  dem  Betrieb  einer  Teestube  bis 
zur  eventuellen  Bewirtschaftung  einer  Dis¬ 
kothek.  Je  nach  Lust  und  Liebe  und  natür¬ 
lich  nach  dem  Arbeitsvermögen  bieten  sich 
viele  Gelegenheiten,  Arbeiten  zu  überneh¬ 
men,  und  man  rechnet  damit,  daß  auch  noch 
ganz  neue  Aufgaben,  an  die  man  bisher 
nicht  gedacht  hat,  auf  die  Aktion  zukom¬ 
men. 

Es  haben  sich  70jährige  gemeldet  und 
erstaunlich  junge  Menschen  bis  zum  Alter 
von  28  Jahren  hinunter.  Dazu  muß  gesagt 
werden,  daß  man  nicht  ein  Getto  für  alte 
Leute  schaffen,  sondern  durchaus  auch  jün¬ 
gere  an  der  Aktion  beteiligen  will.  Voraus¬ 
setzung  ist  allerdings,  daß  sie  dem  Gedan¬ 


ken  der  tätigen  Nachbarschaltshilfe  positiv 
gegenüberstehen.  Von  Nachbarschaftshilfe 
—  so  sagen  die  Initiatoren  der  Aktion  — 
ist  in  unseren  Städten  meist  wenig  zu  spü¬ 
ren.  Oftmals  liegt  das  aber  nicht  an  dem 
Menschen  selbst,  sondern  an  den  Verhält¬ 
nissen,  in  denen  sie  leben.  Wer  etwa  in 
einen  riesigen  Neubaublodc  einzieht,  pflegt 
seine  Nachbarn  kaum  zu  kennen.  Hier  aber 
soll  das  gute  Verhältnis  zum  Nachbarn  eine 
große  Rolle  spielen,  daher  schon  die  Vorbe¬ 
dingung,  daß  Nachbarschaftshilfe  geleistet 
wird. 

Auch  einige  Firmen  haben  sich  im  Hin¬ 
blick  auf  die  spätere  Versorgung  ihrer  älte¬ 
ren  Angestellten  schon  für  die  Aktion  inter¬ 
essiert.  Das  ist  wichtig,  denn  die  Sache  kostet 
natürlich  Geld. 

Neben  den'Menschen  in  der  Wohnanlage 
die  durch  ihre  eigene  Mitarbeit  relativ  preis¬ 
wert  zu  den  Wohnungen  kommen,  sollen 
aber  auch  noch  Senioren  zu  der  Aktion  ge¬ 
hören  und  von  ihr  betreut  werden,  die  bis 
auf  weiteres  in  ihren  alten  Wohnungen  blei¬ 
ben  wollen. 

Der  Gedanke,  der  der  Aktion  .Aktiver 
Ruhestand"  zugrunde  liegt,  ist  in  dieser  Form 
neu.  Zwar  gibt  es  in  den  Vereinigten  Staa¬ 
ten  schon  eine  Reihe  von  Rentner-Wohnge¬ 
meinschaften.  Dabei  handelt  es  sich  jedoch 
um  Großwohnungen,  in  denen  sechs  oder 
acht  alte  Leute  zusammen  leben,  also  ähn¬ 
lich  wie  die  Wohngemeinschaften  von  jun¬ 
gen  Menschen,  die  ja  auch  bei  uns  schon 
üblich  geworden  sind.  Erreicht  wird  damit 
vor  allem  —  und  das  ist  auch  der  Haupt¬ 
zweck  —  daß  der  einzelne  billig  wohnt.  Ver¬ 
gessen  darf  man  aber  nicht,  daß  gerade  der 
ältere  Mensch  gern  sein  eigenes  kleines 
Reich  für  sich  haben  möchte.  Auch  in  Ame¬ 
rika  fiel  es  den  Senioren  schwer,  sich  umzu- 


<£/az  sonnigez  KzJdazbst . 

Wenn  Männer  älter  werden  —  Eine  Erzählung  von  Hans  Looks 


Das  Ehepaar  fuhr  nach  dem  Mittagessen 
an  den  Binnensee.  Die  Frau  bestand 
darauf,  den  vier  Monate  alten  Jung¬ 
vogel  im  Käfig  mitzunehmen,  um  ihn  unter¬ 
wegs  füttern  zu  können. 

Um  diese  Zeit  waren  die  Straßen  ziemlich 
leer.  Der  Mann  genoß  das  neue  Fahrgefühl, 
nämlich  am  Sonntag  von  seiner  Frau  ge¬ 
fahren  zu  werden.  So  konnte  er  über  die 
abgeernteten,  frisch  gepflügten  Felder  blik- 
ken,  die  ihn  an  die  Landschaft  daheim  er- 
lnerten. 

.Er  ist  doch  wohl  nicht  krank,  weil  er  so 
gar  nicht  an  meiner  Fahrweise  herumnör¬ 
gelt?"  fragte  sich  die  Frau  im  stillen  und 
bemühte  sich,  ihre  Fahrweise  so  einzurich¬ 
ten,  daß  der  Motor  gleichmäßig  lief.  „Sonst 
hat  er  doch  immer  etwas  auszusetzen." 

Im  Badeort  angekommen,  wurde  der  Ver¬ 
kehr  schon  lebhafter.  Auf  der  großen  Wiese 
vor  dem  See  hatten  sich  schon  viele  vor 
ihnen  niedergelassen. 

Helene,  die  Frau,  breitete  eine  Decke  auf 
der  Wiese  aus  und  stellte  den  Vogelkäfig 
abgeschirmt  in  die  Mitte.  Dann  streckte  sie 
sich  wohlig  in  der  fast  herbstlichen  Sonne 
aus.  Christoph,  ihr  Mann,  schaute  sich  um 
und  maß  mit  großen  Schritten  die  Breite 
der  Wiese.  Auf  dem  Kletterelefanten  turn¬ 
ten  ein  paar  Kinder,  und  um  die  Schaukel 
war  ein  lustiges  Treiben.  Am  liebsten  wäre 
er  auf  das  Gerät  gesprungen  und  hätte  im 
Drehpunkt  stehend  den  Balken  auf  und  nie¬ 
der  gedrückt. 

An  einer  Bude  kaufte  er  zwei  Becher  Eis. 
Als  er  zurückkam,  hatte  sich  bei  Helene  Be¬ 
such  eingestellt.  Ein  etwa  vierjähriger  Junge 
saß  vor  dem  Vogelkäfig. 

„Ich  habe  dir  ein  Eis  mitgebracht",  sagte 
Christoph  zu  dem  Jungen  und  reichte  ihm 
das  für  ihn  selbst  bestimmte.  Das  andere 
bekam  Helene. 

Nun  fragte  der  Kleine:  „Ist  das  ein  richti- 
er  Vogel?  Er  bewegt  sich  ja.  Hast  du  ihn 
gekauft?" 

„Nein,  er  war  aus  dem  Nest  gefallen", 
sagte  Helene. 

Jetzt  wandte  sich  der  Junge  an  Christoph: 
„Opa,  wenn  wir  jetzt  den  Vogel  fliegen 
lassen,  kommt  er  dann  auch  wieder  zurück?" 

Christoph  räusperte  sich.  Es  würgte  plötz¬ 
lich  in  seiner  Kehle,  als  er  antwortete:  „Wo¬ 
möglich  nicht,  er  hat  ja  nidit  gelernt,  sich 
Futter  zu  suchen  und  würde  wohl  verhun¬ 
gern." 


„Dann  geh  ich  wieder  spielen",  sagte  das 
Kind  und  trollte  sich  gelangweilt  davon. 

Helene  lächelte  vor  sich  hin.  Sie  wußte, 
was  jetzt  kommen  würde. 

„Helene",  sagte  ihr  Mann,  „ich  bin  ja 
eben  Opa  geworden  ohne  eigene  Enkel." 

„Geschweige  denn  Kinder",  meinte  sie. 

Ganz  gegen  seine  Gewohnheit  blieb  Chri¬ 
stoph  neben  ihr  auf  der  Decke  liegen,  bis 
die  Sonne  tief  am  Himmel  stand  und  sie  zu 
frösteln  begannen.  Sie  machten  ihr  Auto 
wieder  startklar.  Christoph  war  nodi 
sdiweigsamer  als  auf  der  Herfahrt.  Von  den 
Slraßenbäumen  fielen  einige  frühgelbe  Blät¬ 
ter  herab  und  wirbelten  im  Fahrtwind  zur 
Seite. 

„Es  ist  Herbst",  sagte  er  halblaut. 

Diese  Kinder,  aber  dachte  er  nur.  Als  er 
knapp  zwanzig  war  und  in  den  Semester¬ 
ferien  mit  ihnen  am  Strand  tollte,  riefen 
sie  ihn  Onkel.  Darauf  war  er  mächtig  stolz 
gewesen.  Jahrzehntelang  war  er  Onkel.  Va¬ 
ter  zu  sein  war  ihm  nicht  vergönnt. 

„Nun  werde  ich  ihr  Opa  sein",  sinierte  er 
weiter,  „aber  ein  forscher  .  .  .“ 


Spaziergang  in  den  Herbst 


Foto  Zlmmermtinn 


stellen  und  an  Neues  anzupassen,  obwohl 
sie  ein  Leben  in  einer  solchen  .Kommune" 
doch  der  Einsamkeit  oder  dem  Altersheim 
vorziehen.  In  Stuttgart  aber  scheiterte  der 
Versuch  einer  Rentner-Wohngemeinschaft 
aus  verschiedenen,  vor  allem  finanziellen 
Gründen.  Immerhin  bleibt  auch  das  eine 
Möglichkeit,  die  man  nicht  außer  acht  lassen 
sollte.  Vielfach  haben  alleinstehende  ältere 
Menschen  nur  ein  sehr  geringes  Einkom¬ 
men.  Der  Gedanke,  daß  man  .zusammenwer¬ 
fen"  könnte,  ist  nicht  abwegig.  Warum  sollte 
sidi  nicht  auch  eine  Handvoll  alter  Ost¬ 
preußen  zusarmnenfinden,  vorausgesetzt, 
daß  sie  sich  gut  vertragen  und  daß  ihre 
Dickschädel  nicht  zu  dick  sind  .  .  . 

Markus  Joachim  Tidick 


Ostpreußen 

in  Wohngemeinschaften? 

Ja,  warum  sollten  sie  nicht i  Das  Ost¬ 
preußenblatt  will  gern  dabei  hel¬ 
len,  soweit  es  möglich  ist.  Ostpreu¬ 
ßen,  die  in  Hamburg  leben,  können 
sich  natürlich  auch  der  Aktion  ^Akti¬ 
ver  Ruhestand'  anschließen.  Die  An¬ 
schrift:  Frau  Emmi  Stange,  Hummel¬ 
weg  5  a,  2000  Hamburg  74.  Telefon 
Nr.  7  15  53  59. 

Die  Aktion  steht  aber  noch  am  An¬ 
lang,  und  schneller  ist  eventuell  eine 
Wohngemeinschaft  zu  erreichen.  Spin¬ 
nen  wir  den  Gedanken  einmal  weiter. 
Eine  solche  Gemeinschaft  setzt  sechs 
oder  acht  oder  zehn  Menschen  voraus, 
die  in  einer  Großwohnung  zusammen 
leben,  die  sich  auch  aneinander  an¬ 
schließen  und  etwas  füreinander  tun 
wollen.  Das  sollte  alten  Ostpreußen 
nicht  schwerlallen.  Je  nach  der  finan¬ 
ziellen  Lage  dieser  Wohngemeinschalt 
wird  man  etwa  eine  Frau  fürs  Kochen 
anstellen  können.  Aber  warum  sollte 
nicht  auch  eine  Dame  der  Wohnge¬ 
meinschaft  das  Kochen  übernehmen. 
Da  alle  Ostpreußen  sind,  haben  sie 
ja  auch  alle  einen  ähnlichen  Ge¬ 
schmack.  Auch  brauchen  sie  sich  nicht 
zu  genieren,  wenn  sie  in  ihrer  heimat¬ 
lichen  Mundart  sprechen  —  im  Gegen¬ 
teil. 

Selbst  unter  Ostpreußen  wird  es 
einige  Schwierigkeiten  geben,  sich  mit 
den  anderen  nett  zusammenzufinden. 
Damit  muß  man  rechnen,  darauf  sollte 
man  sich  in  selbstverständlicher  Tole¬ 
ranz  einstellen.  Wer  das  nicht  kann 
oder  will,  sollte  lieber  seine  Finger 
davon  lassen.  Andererseits  entgeht  er 
der  Einsamkeit  und  dem  langweiligen 
Nichtstun,  denn  in  einer  Wohngemein¬ 
schaft  gibt's  immer  was  zu  schaffen. 

Das  Ostpreußenblatt  ist  bereit, 
Interessenten  zusammenzuführen  und 
ihnen  ein  wenig  Hilfestellung  zu  ge¬ 
ben.  Wer  also  an  Wohngemeinschaf¬ 
ten  interessiert  ist,  der  sollte  uns 
schreiben  und  dabei  auch  sein  Alter 
angeben.  Wenn  sich  genügend  Lands¬ 
leute  an  einem  Ort  oder  in  einer  Ge¬ 
gend  melden,  dann  wollen  wir  Kon¬ 
takte  vermitteln  und  möglicherweise 
auch  Tips  für  eine  geeignete  Woh¬ 
nung  -geben.  Zunächst  werden  sich  die 
Interessenten  etwas  näher  kennenler¬ 
nen  wollen,  und  auch  dabei  wollen  wir 
mithellen. 
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Jetzt  ist  die  Zeit  der  Kürbisernte  —  Zwei  Rezeptvorschläge 


In  vielen  Gärten  in  der  Heimat  fand  man 
zu  dieser  Jahreszeit  riesige  goldgelbe 
Früchte:  die  Kürbisse.  Ausgehöhlt  gaben 
sie  ein  prächtiges  Kinderspielzeuo  her,  und 
aus  dem  herben  Fruchtfleisch  konnte  man 
schmackhafte  Speisen  zubereiten.  Hierzu¬ 
lande  waren  Kürbisse  lange  Zeit  eine  Sel¬ 
tenheit.  Jetzt  aber  sind  auch  viele  Klein¬ 
gärtner  wieder  dazu  übergegangen,  diese 
Früchte  anzubauen.  Auch  in  einigen  Lebens¬ 
mittelgeschäften  findet  man  sie  wieder. 

Unsere  Leserin  Helene  Kiewitt  aus  Bad 
Godesberg  schickte  uns  das  untenstehende 
Foto  ein  und  machte  uns  gleichzeitig  auf 
zwei  Kürbisrezepte  aufmerksam,  die  für 
viele  Hausfrauen  sicherlich  eine  willkom¬ 
mene  Abwechslung  für  die  langen  Herbst¬ 
und  Wintermonate  sind. 


In  dem  Kochbuch  ,Von  Beetenbartsch  bis 
Schmandschinken"  von  Margarete  Haslinger 
und  Ruth  Maria  Wagner  (Verlag  Gerhard 
Rautenberg,  Leer)  sind  u.  a.  auch  diese  zwei 
Kürbisrezepte  enthalten.  Für  die  Kürbis¬ 
suppe  benötigen  wir  750  Gramm  Kürbis¬ 
würfel,  1  Liter  Wasser,  */s  Liter  Milch,  2  Eß¬ 
löffel  geriebene  Mandeln,  Prise  Salz,  1  Tee¬ 
löffel  Kartoffelmehl,  2  Eigelb,  */»  Liter  sau¬ 
ren  Schmand  und  Zucker  je  nach  Geschmack. 
Die  Würfel  werden  mit  Wasser  bedeckt, 
weich  gekocht  und  durch  ein  feines  Sieb 
gerührt.  Milch  hinzufügen,  aufkochen  las¬ 
sen,  Mandeln  hineingeben.  Dann  wird  mit 
Salz  und  Zucker  abgeschmeckt,  die  Suppe 
mit  dem  angerührten  Stärkemehl  gebunden 
und  mit  Eigelb  und  Sahne  verfeinert. 

Nach  einem  anderen  Rezept  aus  Ostpreu¬ 
ßen  werden  kleine  Kartoffelkeilchen  zur 
Hälfte  aus  gekochten  Kartoffeln  zubereitet, 
in  der  Kürbisbrühe  gekocht  und  die  durch 
das  Sieb  gestrichenen  Kürbiswürfel  hinzu¬ 
gegeben.  Dann  wird  die  Suppe  nicht  ange¬ 
rührt,  sondern  nur  die  kochende  Milch  hin- 
zugegeben  und  süßsauer  abgeschmeckt. 

Eine  Spezialität  für  Leckermäuler  ist  ein¬ 
gemachter  Kürbis.  Dazu  benötigen  wir  1000 
Gramm  Kürbiswürfel,  500  Gramm  Zucker 
*  Liter  Essig.  1  Eßlöffel  Ingwerstücke,  1 
Stange  Zimt,  zehn  Nelken.  Nachdem  die  Kür- 
biswürfel  über  Nacht  in  Essigwasser  ge¬ 
legen  haben,  laßt  man  sie  abtropfen.  Dann 
wird  der  Essig  mit  Zucker  und  V«  Liter  Was¬ 
ser  aufgekocht  und  die  Gewürze  hineinge¬ 
geben.  Die  Würfel  müssen  in  der  Lösung 
kochen,  bis  sie  glasig  werden:  sie  dürfen 
jedoch  nicht  zerfallen.  Danach  werden  der 
Kürbis  und  die  Gewürze  aus  dem  Topf  ge- 
ur,d  der  Saft  gekocht,  bis  er 
dicklich  geworden  ist.  Dieser  Saft  wird  heiß 
.  er.  Kürbisstücke  gegossen,  die  wir 
inzwischen  in  einen  Steintopf  oder  in  Glä¬ 
ser  gefüllt  haben. 

Guten  Appetit  wünscht 


letzt  Ist  KOrhiszeit:  Vier  Prachtexemplare  aus  dem  Rheinland 
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Marie  Martha  Brückner 
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Sie  sprang  von  der  Mauer  auf  den  Feld¬ 
weg  hinunter.  Es  knackste  ein  wenig  in  den 
Fußgelenken. 

„Marie",  schrie  der  kranke  König  jammer¬ 
voll  jenseits  der  Mauer,  „komm  wieder,  Ma¬ 
rie,  komm  wieder!" 

Sie  kam  wieder.  Immer  wieder,  jeden  Tag. 

Sie  wollte  es  nidit.  Sie  wollte  mit  den 
anderen  Kindern  zum  Fluß  gehen,  Sternchen 
werfen  und  baden,  sie  wollte  im  Wald  Bee¬ 
ren  suchen,  den  Kuckuck  rufen  hören  und 
auf  einem  sonnendurchglühten  Holzstoß 
sitzen,  sie  wollte  der  Mutter  helfen  und  sidi 
von  der  Ohlke  Märdien  erzählen  lassen,  sie 
wollte  den  Grashang  hinunterrutschen,  Zit¬ 
tergras  ausreißen  und  daran  kauen,  während 
die  Sonne  sie  beschien.  Sie  wollte  singen. 
Aber  es  zog  sie  jeden  Nachmittag  mit  un¬ 
widerstehlichem  Zwang  durch  die  Felder 
und  die  Wiesen  zu  der  Mauer,  hinter  der 
der  totwunde  König  Artus  lebte  auf  der 
Insel  Avalun,  inmitten  seiner  Getreuen,  und 
Rachepläne  schmiedete  gegen  den  schlech¬ 
ten  Mordred,  der  im  Schloß  hauste  wie  ein 
Drache.  Und  die  Sklavin  ohne  Namen  be¬ 
diente  die  Ritter,  reichte  ihnen  Speis  und 
Trank,  dem  Parzival,  dem  Lancelot,  dem 
Erek  .  .  .  und  sie  kniete  vor  dem  König 
nieder,  wenn  er  mit  ihr  sprach.  Und  der 
König  schickte  sie  aus  zum  Kundschaften 
und  zum  Blumenstehlen  nach  den  Rondel¬ 
len  auf  dem  Rasen.  Das  war  aufregend  und 
gefährlich  wegen  des  Gärtners.  Aber  der 
schlechte  Mordred  hatte  den  armen  König 
Artus  sogar  um  seine  Blumen  betrogen,  und 
was  sollten  sie  machen?  Der  König  konnte 
schließlich  nicht  selber  Blumen  stehlen. 
Schwertlilien,  Rosen,  Federnelken,  Sommer- 


Damit  schmückten  sie  das  Grab,  das  mit 
einem  Stock  täglich  nachgezeichnet  wurde. 
„Marie  Desiree  Solange  .  .  sagte  dei 
kleine  König  sehnsüchtig  und  wurde  nodi 
weißer  im  Gesicht. 

ln  ein  paar  Tagen  sollte  es  Sommerferien 
geben.  Die  kleine  Marie  betrachtete  im 
Unterricht  träumerisch  das  Fräulein  vorn  am 
Pult,  das  Fräulein,  das  ihr  so  schön  erschien 
mit  den  blauen  Augen,  dem  krausen  blon¬ 
den  Haar  und  den  blassen  feinen  Händen 
mit  den  Sommersprossen,  und  sie  konnte 
nicht  begreifen,  warum  König  Artus  das 
Fräulein  eine  „graurige  Kuh“  nannte.  Sie 
paßte  nicht  auf,  als  das  Fräulein  ihren  Na¬ 
men  nannte.  Sie  starrte  mit  traumschweren 
Lidern  auf  die  goldene  Armbanduhr. 

„Mariechen",  sagte  das  Fräulein,  „du 
schläfst  ja  schon  wieder.  Was  ist  mit  dir  los? 
Na,  nun  wein  man  nicht  gleich  .  .  .  Gibt  ja 
bald  Ferien.  Fehlt  dir  was?  Da  singst  ja  gar 
nicht  mehr  .  .  .“ 

Nein,  sie  sang  nicht  mehr.  Auf  Avalun 
wurde  nicht  gesungen,  dazu  war  alles  viel 
zu  traurig. 

Eines  Tages  regnete  es.  Der  Himmel  war 
gleichmäßig  grau. 

„Gerade  heute  muß  es  regnen",  sagte  der 
Vater  beim  Mittagessen,  „der  Gerulat  will 
Wildenten  schießen,  oben  am  Schloß,  wo 
der  Fluß  den  Knick  macht.  Er  hat  das  Stück 
gepachtet."  Und  zu  seiner  Tochter  sagte  er: 
„Mariechen,  du  treibst  dich  zu  viel  rum.  Hilf 
der  Muttel  schön!"  Er  hob  ihr  Gesicht  auf. 
„Du  wirst  uns  doch  nicht  krank  werden! 
Oder  ist  was  mit  der  Schule?  Soll  ich  das 
Fräulein  fragen?" 


Zeichnung  Sabine  Wittke  astern  und  flammende  Herzchen  .  .  . 


Fortsetzung  folgt 


T/Lnset  JCieuuuotttätseß. 


Ort  Sei  Reydekrug 
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Bekanntschaften 


Kärntener  Latschen- 

tinrcioen  Wefern-Fluid.  eine 
sidi  Wohltat  fUr  Glieder 
1  Gelenke  und  ver- 
wohl  fühlen  krampftc  Muskeln. 

Erfrischende  Durch- 

besser  ölutun8swirkui,g 

.  *  « Sparsame  Spritzfla- 

lauieni  3Che  DM  8.50  u.  Porto 

Wall-Reform- A  6  •  674  landau 

Theaterstraße  22 


DAMG.52  1.70.  schuldl.  gesch..  schlank,  dunkel,  sportl.  elegant, 
mit  vielen  Interessen  gelst.  sowie  praktischer  Art,  ln  guten 
Verhältnissen  lebend,  möchte  gerne  einen  liebenswerten  Ehe¬ 
partner  mit  entsprechenefcm  menschlichen  und  geistigen  Niveau 
in  adäquaten  wirtschaftlichen  Verhältnissen  kennen  lernen. 
Ihre  Zuschrift  mit  Foto  bitte  unter  Nr.  62  848  an  Das  Ost  preu  - 
ßcnblatt,  2  Hamburg  13. 


Gelenke  und  ver-  Spätaussiedlerin,  cv.,  19  J.,  Facti-  Beamter,  mittlerer  Dienst.  32  1,74, 
krampftc  Muskeln.  arbelterln,  In  Ostpreußen  gebo-  möchte  natürliches  Mädchen  ken- 

Erfrlschendc  Durch-  ren,  mö.  netten.  Jungen  Mann  bis  nenlernen.  Zuschi,  u  Nr.  62  704 

blutungswirkung  25  J.  (Nichtraucher.  Nichttrinker)  an  Das  OstpreuQenblatt,  2  Harn- 

Sparsame  SpritsLfla-  kennenlemen,  gern  Spätaussied- 1  bürg  13. 

sehe  DM  8.50  u.  Porto  ler.  Ernstgemeinte  Bildzuschr.  u. - * - 

a  t  i  a  Nr.  62  809  an  Das  Oslt preußenblatt.  Rentner,  Ostpr.,  75  Jahre.  1,74  gr  , 

n-A  6  •  674  Landau  2  Hamburg  13.  I  volles  Haar,  su.,  da  sehr  einsam 

_ _ liebe  Landsmännin  pass.  Alters 

Thonu rstraße  ....  Ostpreufie,  3(5/1,75,  led.,  ev.,  Land-i  g|n  noch  sehr  rüstig.  Neue  Elgen- 


— — —  ■  ■■  wlrt  mlt  eigenem  Betrieb,  möchte  tumswohnung,  schöne,  ruhige  l.a- 

,  .  ,  elnf..  ehrliches  Mädel  (gern  mit  ge  keine  Erben!  Gern  Spätheim- 

■  Beste  Salzfettheringe  -  lecker!  Kind)  zwecks  Heirat  kennenler-  kehrerin.  Zuschr.  u.  Nr.  62.583  an 

5-kg-Dose/Elmer  22.—  DM.  10-ka-Bahn-  nen  (Raum  Schleswig-Holstein).  nas  ostpreußenblatl.  2  Hamb.  13 

eimer  33.- DM.  Nachn  ab  H.  Donrmonn  Freundl.  Bildzuschriften  (zurück) 

Abt.  ts  285  Bremerhavon-F..  P.  422  u.  Nr.  62  861  an  Das  Ostpreußen-  n.r.Wm  Ostpreußin  wü.  m.  ehr- 

_ _ _ _  _  blatt,  2  Hamburg  13.  Uchcm.  nettem,  lieben  cv.  Herrn 

.  .  .  _  I” — - -  “  ~  ~  ~z  o.  Anh.  b.  70  j.,  i.75  gr.  gern  v 

^PolHlsdiC  Wrklindl’n  |  Norddeutschland,  Raum  Visselhd-  Memelland  od.  Kr.  Tilsit  (Jed.  n. 

vede.  Kr.  Rotenburg:  Fabrik-  Beding.)  z.  Wohngemeinschaft  in 

u.  a.  SchrLftstückc  I  arbeiter,  31  Jahre,  1,68 •  gr..  ev..  Briefw.  zu  treten.  Zuschr.  u.  Nr. 


rtnftäicrlu»  IApLhu7)ph  Norddeutschland,  Raum  Vlsselhö- 
•TWÄISWP  rlrKUnutn  vede.  Kr  Rotenburg:  Fabrik-' 

u.  a.  Schrlitstüdcc  arbeiter.  31  Jahre.  1,69  gr..  ev.. 

übersetzt  und  beglaubigt  led..  mit  sehr  gutem  Verdienst. 

U..H1  möchte  auf  diesem  Wege  ein  net-; 

..  tes  Mädchen  (25-27  Jahre)  zwecks 

Vereid.  Dolmetscher  tl.  Übersetzer  qnüipr#r  Heirat  kennenlemen. i 
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Auflösung  in  der  nächsten  Folge 
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Auflösung 


für  die  Justizbehörden 
8391  Salzweg,  Anglstraße  19  E 

Was  man  will 
ist  einerlei, 
die  Kleinanzeige 
hilft  dabei  I 


led.,  mit  sehr  gutem  Verdienst,;  B2  797  an  Das  ostpreußcnblait.  1 
möchte  auf  diesem  Wege  ein  net-  Hamburg  13. 
tes  Mädchen  (25—27  Jahre)  zwecks  _ _ _ 

spaterer  Heirat  kennenlerncn.  Nette,  symp..  natilrl.,  alleinst.  Ost- 
Garten  und  Haus  vorhanden.  Bild-  prcußln,  52  J..  1,70.  cv.,  möchte 
zuschr.  u  Nr.  62  *53  an  Das  Ost-  Herrn  m.  gutem  Charakter  u. 
preußenblatt,  2  Hamburg  13.  Existenz  kennenlemen.  Zuschr 

u.  Nr.  62  719  an  Das  Ostpreußen- 
Sle.  56.  ev.,  alleinst.,  sucht  Partner,  blatt.  2  Hamburg  t3 
Zuschr.  u.  Nr.  62  852  an  Das  Ost¬ 
preußenblatt.  2  Hamburg  13.  _ 


Ostpreuße,  «5/1,78,  ev.,  ledig,  Eigen-  I  Urlaub/Reisen 

1yt:  heim  u.  Garten,  Raum  Kassel,  y  _ J 

sucht  Trau  pass.  Alters  zw.  Hei-  ..  .  .  .  „  , 

Ortn™u^b.äitN2  Ha7mb,mgDn  Ä  "  £  u  K" 
-  Ostpreußenblatt,  2  Hamburg  13.  haltsr^m  m  Tv  UeKewlese. 

■  . .  “s  Vor-  und  Nachsaison  Vollpens. 

..  ,  .  A  22,—  DM,  Hauptsaison  v,  Mai  bis 

Stellenangebote  J  Sept.  25.-  DM.  Anneliese  Splchrr. 

y  3122  Bad  Lautorberg,  Schurz  fehl  er 
_ _ _ _ Straße  23,  Telefon  (0  55  24)  31  53. 


HAUSTOCHTER 


BK  Plo  -  128 


sucht  nettes  Geschältsehepaar,  früher  Hohenstein 
(Ostpreußen),  für  sofort  oder  später  In  gepflegtem 
und  gemütlichem  Einfamilienhaus  In  Köln. 

Jüngere  Aussiedlerin  bis  etwa  35  Jahre  alt  aus 
Ostpreußen  findet  bei  uns  ein  zweites  Zuhause. 
Schönes  Appartement  mit  Bad  und  Fernsehen  und 
gute  Gehaltszahlung  werden  geboten. 

Zuschriften  unter  Nr.  62  83«  an  Das  Ostpreußenblau. 
2  Hamburg  13. 


Rheumakranke 

wurden  schmerzfrei  durch  An¬ 
wendung  von  Dr  B  o  n  s  e  s 
Pferde-Fluld  *8 

Verlangen  Sie  Gratlsprospckt. 
BB.Mlnck,  237  Rendsburg.  Postf 


•  Leckere  Salzheringe 

Ö'ks-Poildow).  J-iaibmnw,  .1000a,  nad,  Gio6* 
Ws  SO  Stürt  nur  23.S5DM.  Nuduwhmn  ab 
ILSdrulr.  285Iiicmu!uvou-l-  33,  Ab«.  3/ 


bettfedern 

/-V  (such  bandgeidillMene) 
r->V\  inittu,  fertig«  Betlan, 
All*)  Bellwäsche.  DiunendeCken 
KXSjra  K«R0-STEM1*cth«Mtn 
l'Jf.jliü*  direkt  *om  Pidibtlrltä 

Rudolf  BLAHUT  üft 

Siammhaut  Dcsdienltt-Ntutni,  latst : 
»02  FBrth  I.  Wal«.  Mtrltntlr.  il 
AutfUhrl.  Angebot  u.  Mniter  keittnl. 


Unsere  Inserenten  warten  auf  Ihre  Zuschrift! 


Suche  zuverlässige 

Mitarbeiter 

für  leichte  Maschinen-  und 
Drehautomatenarbelten. 

Je  nach  Leistung  werden  gute 
Verdlenstmögllchkelten  mit 
Vergünstigungen  geboten.  Woh¬ 
nung  mit  Bnd  und  Heizung  kann 
für  Mitarbeiter  günstig  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  werden.  Sind 
sie  an  einem  sicheren  Arbeits¬ 
platz  In  meiner  20jährigen,  mo¬ 
dernen  Automaten-Dreherel  In¬ 
teressiert.  würde  Ich  Ihre  Be¬ 
werbung  als  Landsmann  begrü- 
Oen. 

Helmut  Gotxeinu 
Automaten-Dreherel 
Welllnger  Straße  7 
397«  Hüinghausen 

Kreis  Lüdenscheid  (Wesif) 
Telefon  (0  23  57)  2«  31 


Suche  einen  evtl.  Mit.  Menschen 
d.  bereit  Ist,  meinen  2-P.-Haush. 
ln  Bielefeld  (1  Erw.,  1  Kind)  zu 
führen  u.  d.  2Jähr.  Tochter  liebe¬ 
voll  zu  betreuen,  da  Ich  als 
ZahnärzUn  ganztäg.  beschäft. 
bin.  Wohng.  u.  Praxis  in  einer 
Etage.  Putzfrau  f.  beides  vorh. 
Angeb.  m.  Gchaltsanspr.  zu 
richten  an  (Chiffre)  u.  Nr.  82  66« 
an  Das  Ostpreußenblatt,  2  Ham¬ 
burg  13. 


Bad  Salzuflcn/Teutoburger  Wald 
Kurhelm  Haus  RENATE.  Moltke- 
straße  2a.  Tel.  (05222)  10579.  2  Min. 
v.  Kurpark  u.  Badehäusern  ent¬ 
fernt. 


Verschiedenes 


Suche  eine 

unabhängige  Frau 

50—55  J.,  die  mir  den  Haushalt 
führt  und  Gesellschaft  leistet. 

Margarete  Krause 

aus  Pr.- Holland,  Ostpreußen. 
Steintorstraßo  9 

2131  Kirchwalsede  141 
Kreis  Rotenburg  (Wümme) 
Telefon  (0  42  69)  12  28 


Suchanzeigen 


Wer  kennt  Anneliese  Jung  (Jong?), 
gcb.  192«  oder  1925  In  Königsberg 
(Pr).  Freundin  von  Ingeborg  Red- 

dlg?  Hinweise  erbittet  Fred  Flkus, 
Am  Glockenberg  20.  3101  Winsen 
(Aller).  i 


ERBEN  GESUCHT 
nach  Heinz  Paul  HIRSCHBERG: 
Insbesondere  gesucht  werden 
Abkömmlinge  oder  Geschwister 
—  Kinder  des  Paul  Hirschberg, 
geb.  1891  In  WARTENBURG,  Kr. 
Allenstein.  Zuschriften  erb.  an. 
Dr.  Walter  Kräder  Gmbll 
Erbenermittlungen 
Fricdrlchslr.  21,  sooo  München  ts 


Eva  M.  Sirowatka 

<£*«  g  biickbichez  Z^Lufiabb 


Verdiente  Ruhepause 


Schluß 

An  allem  war  nur  das  dammlige  Foto 
schuld,  das  sie  in  der  Blüte  ihrer  Jugend 
zeigte,  es  war  rein  irreführend!  Rosa  kam 
sich  fast  wie  eine  Heiratsschwindlerin  vor. 
nur,  weil  sie  Tantchens  Drängen  nachge¬ 
kommen  war  und  besagtes  Foto  dem  Briel 
beigelegt  hatte.  Doch  wenn  sie  es  sich  recht 
überlegte,  so  hatte  auch  er  ein  bißchen  ge¬ 
schwindelt.  Von  einem  stattlichen  Anfang¬ 
sechziger  konnte  bei  ihm  keine  Rede  sein, 
Endsechziger  war  richtiger,  und  stattlich? 
Pah! 

Diese  Bezeichnung  seiner  äußeren  Erschei¬ 
nung  angemessen,  war  lächerlich!  Ein  klei¬ 
nes,  fixes  Männchen  war  er,  meinetwegen 
auch  ein  Herrchen,  mehr  aber  nicht! 

Die  Rosa  befand  sich  in  einer  verzwickten 
Situation.  Wie  sollte  sie  sich  verhalten? 
Sollte  sie  Farbe  bekennen  oder  sollte  sie 
besser  ihren  Kaffee  bezahlen  und  anonym 
bleiben,  den  Wartesaal  verlassen?  Sie 
konnte  sich  zu  keinem  Entschluß  durchrin¬ 
gen.  Da  nahm  ihr  das  Schicksal  einfach  von 
selbst  die  Verantwortung  aus  der  Hand,  und 
es  sollte  nun  doch  noch  zu  einem  guten  Ende 
kommen. 

„Madamchen,  sitzen  Sie  schon  lange  hier?" 
hörte  sie  sich  von  Bruno  Kaminski  ange¬ 
sprochen.  „Aber  darf  ich  für  ein  paar  Minut- 
chen  mich  zu  Ihnen  setzen?“  fuhr  er  fort, 
ohne  ihre  Antwort  erst  abzuwarten.  Und 
da  saß  er  samt  seinem  kühlen  Hellen  schon 

J2.ichtet  am  l'Oeg 

Es  gibt  Menschen, 

Die  sind  wie  Lichter 
An  deinem  Weg; 

Es  könnte  sein,  manchmal. 

Daß  du  gar  nicht 
Von  ihnen  ahntest; 

Nur.  daß  es  hell  ward 
Um  dich, 

Das  spürtest  du. 

Du  siehst  nun  die  Steine 
Aul  der  Straße, 

Auch  allerlei  Unrat, 

Und  weißt; 

Dies  mußt  du  wegräumen. 

Blumen  findest  du 
An  Abgründen  blühen  — 

Niemals  vorher 

Hast  du  sie  wahrgenommen; 

Kraft  wurde  dir 


ungefähr  dreißig  Jahren  oder  etwas  älter." 

Unter  dem  treuherzigen  Blick  seiner 
Augen  kam  sich  Rose  fast  schlecht  vor.  Es 
wäre  nun  an  der  Zeit  gewesen,  die  Wahr¬ 
heit  zu  lüften  und  zu  gestehen,  daß  er  ihr 
Foto  in  der  Hand  hielt.  Rosa  konnte  aber 
nicht,  die  Kehle  war  ihr  wie  zugeschnürt. 
So  zuckte  sie  nur  kurz  mit  den  Schultern, 
das  konnte  genausogut  „ja”  wie  „nein*  be¬ 
deuten.  Der  Fragesteller  deutete  es  als 
„nein"! 

„Schad  nuscht!"  erklärte  er  überraschen¬ 
derweise.  „Sie  kann  ja  noch  kommen,  der 
Tag  is  lang.  Vielleicht  hat  sie  es  sich  auch 
anders  überlegt.  Heiraten  ist  ja  kein  Pferde¬ 
kauf." 

Und  nun  schabberte  der  Bruno  Kaminski 
aus  Nikolaiken  —  als  solcher  hatte  er  sich 
inzwischen  der  Rosa  vorgestellt,  ohne  daß 
sie  ihren  Namen  genannt  hatte  —  munter 
drauflos.  Rosa  erfuhr  so  manches  aus  sei¬ 
nem  seit  Jahren  vereinsamten  Witwerda¬ 
sein,  bekam  zu  wissen,  daß  er  in  Olga,  der 
zu  früh  Verblichenen,  nicht  nur  eine  gute 
Frau,  sondern  gleichermaßen  auch  eine  gute 
Köchin  gehabt  hatte'  und  daß  er  sich  aus 
diesen  und  jenen  Gründen  entschlossen 
hatte,  dem  Witwertum  ein  Ende  zu  bereiten. 

„Es  tut  nicht  gut,  daß  der  Mensch  alleine 
ist“,  philosophierte  er,  „zu  zweit  genießt 
man  das  bißchen  Leben  schöner!" 

„Und  Sie,  bestes  Frauchen,  sind  Sie  am 
Ende  auch  verwitwet?“  kam  er  direkt  auf 
den  Kern  der  Sache. 

„Nein,  ich  bin  noch  Fräulein!"  gfestand  die 
Rosa  mit  blasser  Nase. 

„Das  ist  doch  aber  kein  Grund,  so  traurig 
dazusitzen",  meinte  er  lächelnd.  „Was  nicht 
ist,  kann  noch  werden!  Im  übrigen,  darf  idi 
Sie  zu  einem  Schnäpschen  einladen,  viel¬ 
leicht  zu  einem  Likörchen?" 

„Wenn  schon,  dann  Eierlikör,  bitte!",  er¬ 
widerte  Rosa  verschämt.  Es  blieb  nicht  bei 
einem  Gläschen.  Das  spendable  Nikolaiker 
Herrchen  zeigte  sich  nobel  und  am  Ende  lud 
er  Rosa  sogar  noch  zum  Mittagessen  ein,  es 
gab  Keuchelbraten  in  Schmandsauce. 

Nachdem  diverse  Likörchen  bei  Rosa  in¬ 
nere  Hemmungen  hinweggespült  hatten, 
taute  sie  auf,  ja  sie  bekam  rote  Wangen 

o.-tU  '  ,  "f* 

Annemarie  Meier-Behrendt 


und  glänzende  Augen,  verschönte  sich  sicht¬ 
bar.  Der  Bruno  Kaminskj  stellte  das  insge¬ 
heim  staunend  fest.  Er  grübelte  darüber 
nach,  warum  sie  ihm  jetzt  auf  einmal  so 
bekannt  vorkam.  Waren  sie  sich  schon  frü¬ 
her  einmal  begegnet,  aber  wo  und  wann? 
Nun,  er  fragte  Rosa  nicht  danach,  er  wollte 
das  Geheimnis  selber  lüften. 

Später,  nachdem  die  beiden  schon  einige 
Züge  hatten  sausen  lassen,  sie  die  in  Rich¬ 
tung  Allenstein,  er  die  in  Richtung  Nikolai¬ 
ken,  tranken  sie  in  Sensburg  in  einer  klei¬ 
nen,  verschwiegenen  Konditorei  Kaffee  und 
aßen  Mohnkuchen.  Dabei  stellten  sie  fest, 
daß  sie  rein  verwandte  Seelen  hatten,  Rosa 
gestand,  daß  sie  für  ihr  Leben  gerne  kochte 
und  ebenso  gerne  gut  aß.  Sie  schwärmten 
wechselseitig  für  die  ostpreußische  Küche, 
für  Aal  in  Gelee,  für  Schmandschinken. 
Beetenbartsch  und  Königsberger  Klopse,  ge¬ 
standen  sich  auch  ein,  daß  ein  steifes  Grog- 
chen  nicht  nur  im  Winter  Herz  und  Seele 
erwärmt.  Und  das  tollste  war,  sie  mauschel¬ 


ten  und  skateten  beide  mit  Leidenschaft. 
Nun  fielen  die  letzten  Schranken,  jetzt  end¬ 
lich  gab  Rosa  das  Geheimnis  ihres  Namens 
und  damit  des  besagten  Fotos  aus  ihren  frü¬ 
hen  Jahren  preis. 

„Ich  bin  ja  zur  Zeit  beim  Tantchen  in 
Kraupischken  zu  Besuch“,  beendete  sie  ihr 
Geständnis.  „Und  da  war  kein  anderes  Foto 
zur  Hand." 

„Macht  nuscht,  is  alles  nicht  so  wichtig!" 
versicherte  ihr  Bruno  Kaminski  wiederholt. 
„Schönheit  vergeht,  aber  Tugend  besteht! 
Hauptsache,  wir  verstehen  uns  und  du 
kannst  gut  kochen.  Im  übrigen  bin  ich  ja 
auch  nicht  mehr  der  Jüngste  und  Schönste. 
Also,  was,  ist  Röschen,  willst  es  mit  mir 
einsamen  Witwer  versuchen?" 

Und  die  Rosa  —  alias  Röschen  —  zögerte 
nicht  „Ja,  ich  will!”  zu  hauchen. 


Vorabdruck  aus  .Masurische  Schmunzelge¬ 
schichten',  Lübbe-Verlag,  Bergisch-Gladbach 


<£m  IS b ick  iibez  die  auez 


Zu  Wagnis  und  Aufbruch 
In  neues  Land. 

Reicher  schenkte  sich  dir 
Das  Leben  — 

Es  gibt  Menschen, 

Die  sind  wie  Lichter 
An  deinem  Weg; 

Lasse  dich  anzünden, 


Er  bildete  über  die  Giebel  und  Dächer.  Die 
vergoldeten  Kreuze  und  Hähne  auf  den 
gedrungenen  und  den  spitzen  Türmen  der 
vielen  Kirchen  blitzten  im  Licht.  Der  Himmel 
war  blaßblau  und  wolkenlos,  ein  leichter  Dunst 
hing  über  der  Stadt  und  den  sie  umschließen¬ 
den  bewaldeten  Hängen. 

Das  Brausen  des  Verkehrs  drang  nur  ge¬ 
dämpft  zu  ihm  herauf,  gedämpft  durch  das 


tig  wahrnahm.  Sie  verursachte  ihm  stets  ein 
Unbehagen,  das  er  sich  nicht  erklären  konnte. 
Uber  die  graue  Steinmauer,  ein  Rest  der  ehe¬ 
maligen  Staatsbefestigung,  sah  man  in  einen 
weiten  Hof  mit  hohen  Bäumen,  der  rechtwink¬ 
lig  von  einem  alten  Gebäude  mit  vielen  Fen¬ 
stern  und  einer  langen  Mauer  mit  einer  großen 
Tordurchfahrt  begrenzt  war.  An  die  offene 
Seite  des  Hofes  schloß  sich  ein  riesiger  Gar¬ 


stehen.  Er  hoffte,  sie  würden  weitergehen,  sich 
einen  anderen  Sitzplatz  als  gerade  seine  Bank 
aussuchen.  Er  wollte  gerne  allein  bleiben,  wollte 
seinen  Gedanken  und  Träumen  nachhängen 
und  mit  niemandem  reden. 

Ein  Falter  lenkte  ihn  von  den  Näherkommen¬ 
den  ab.  Der  Schmetterling  tänzelte  vor  ihm  au! 
und  ab,  schaukelte  davon,  flatterte  heran  und 
ließ  sich  auf  seinem  Handrücken  nieder.  Die 


Damit  auch  du 
Anderen  leuchten  kannst. 

Elfriede  Bork-Jacobi 


Laub  der  Büsche  und  Bäume.  Von  seiner  Bank  ten  mit  einer  beachtlichen  Anzahl  regelmäßiger  zarten  farbigen  Flügel  klappte  er  weit  aus. 
auf  der  Hügelkuppe  sah  er  hinunter  auf  den  Gemüsebeete  an.  Im  gepflasterten  Hof  standen  Ein  kindliches  Entzücken  durchrieselte  den  Al¬ 
kleinen  Teich  inmitten  der  Anlage.  Grün  einige  hellgrün  gestrichene  Bänke  und  Blumen-  ten,  er  wagte  kaum  zu  atmen.  Das  mußte  er 
schimmerte  das  Wasser,  in  dem  Enten  schwam-  kübel,  aus  denen  es  bunt  leuchtete.  Alte  Leute,  Anna  erzählen:  Ein  bunter  Schmetterling  hatte 
men,  weiße  Schwäne  hoheitsvoll  auf  und  ab  Frauen  und  Männer  bewegten  sich  gemessen  seinen  taumelnden  Tanz  unterbrochen  und  seine 
glitten  und  über  dem  Schwalben  in  rasanten  auf  und  ab  oder  hockten  wir  dunkle  Vögel  auf  alte  runzelige  Hand  als  Ruheplatz  erkoren.  Der 
Flügen  durdi  die  Luft  stießen.  Bei  günstigem  den  hellen  Bänken  und  streckten  die  Glieder  Falter  bewegte  sich  leicht  und  flog  davon. 

Licht  konnte  er  große  Schwärme  von  Goldfi-  der  wärmenden  Sonne  entgegen.  Anna.  Was  sie  jetzt  wohl  tat?  Das  Geschirr 

sehen  im  Wasser  stehen  sehen.  Auch  er  saß  hier  oben  in  der  Sonne.  Allmäh-  vom  Frühstück  abwaschen  oder  die  Blumen 

Er  liebte  diesen  Blick  über  das  Blättergewirr  lieh  wurde  es  ihm  warm.  Langsam  knöpfte  er  gießen?  Für  die  Blumen  hatte  sie  eine  glütkli- 
und  den  Teich,  den  junge  Mütter  mit  Kinder-  seinen  Mantel  auf  und  legte  den  Hut  neben  che  Hand,  den  grünen  Finger,  wie  die  Leute 

wagen,  alte  Männer,  einzeln  oder  auch  in  klei-  sich  auf  die  Bank.  Ein  leichter  Windhauch  griff  sagen.  Immer  war  das  schon  so  gewesen  _ 

nen  Gruppen,  auf  den  hellen  Sandwegen  lang-  in  seine  weißen  Haare.  damals  zu  Hause  . . . 

samen  Schrittes  umrundeten.  Diese  Aussicht  Drei  Frauen,  bejahrt  und  flederinausgrau,  Er  fuhr  hoch.  Lautes  Spatzengeschilpe  hatle 

vom  Hügel  herab  tat  ihm  wohl,  während  er  stiegen  gemächlich  auf  den  Weg  neben  der  alten  aus  einem  kurzen  Nickerchen  aufgeschreckt, 
die  zur  anderen  Seite  hin  kaum  und  nur  flüch-  Stadtmauer  herauf.  Immer  wieder  blieben  sie  Das  geschah  ihm  jetzt  immer  häufiger,  daß  er. 

ganz  ruhig  irgendwo,  einfach  einschlief.  Eine 
Schar  Spatzen  tobte  lärmend  vor  seinen  Füßen. 
♦  zankten  sich  um  einen  großen  Brotbrocken. 

-  txc.  J  9 £r  blinzelte  zur  Seite.  Die  drei  Frauen  halten 

.  \  sidl  auf  einer  der  Nachharbänke  niedergelas- 

sen'  Die  mittlere  unterhielt  die  beiden  anderen. 
Mit  ‘hren  braunflcckiqen  Altlrauenhänden  fuhr 
s'p  durdi  die  Luit  und  sprach  erregt  auf  die 
IeIB  anderen  ein  Es  störte  ihn,  daß  die  Linke,  dir 

i  KiHpE  ',n  hellen  Mantel,  ständig  zu  ihm  herüberblickte 

■  .. ■$»  und  sogar  nickte 

)‘  r,  ■ }  Glockenschläge  ertönten,  nicht  gleichmäßig 

IHM  einsetzend,  sondern  zögernd,  hintereinander 


an  ihrem  Tisch  und  blickte  sie  mit  seinen 
netten,  freundlichen  Augen  forschend  an. 

„Sitzen  Sie  schon  länger  hier?“  fragte  er, 
und  als  Rosa  zugab,  schon  eine  geraume 
Weile  da  zu  sein,  zog  er  seine  Brieftasche 
hervor  und  legte  ihr  mit  einem  Griff  ihr 
eigenes  Konterfei  vor  die  Nase. 

„Kennen  Sie  die  da?",  forschte  er  weiter. 
„Ich  meine,  war  die  schon  mal  hier,  bevor 
ich  kam?  Sie  ist  eine  Forsche,  Hübsche,  von 


Partie  am  Haff 
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Vor  einhundert  Jahren,  am  11.  Oktober 
1876,  wurde  die  im  hohen  Alter  von 
95  Jahren  verstorbene  Baronin  von  le 
Fort  als  Tochter  eines  preußischen  Offiziers 
im  westfalischen  Minden  geboren.  Sie 
stammte  aus  einer  französisch-italienischen 
Hugenottenfamilie,  die  zur  Zeit  der  Reli¬ 
gionskriege  von  Conti  in  Piemont  nach  Genf 
ausgewandert  war.  Gertrud  von  le  Fort  ver¬ 
brachte  ihre  Jugendzeit  in  den  verschieden¬ 
sten  Garnisonsstädten,  wohin  ihr  Vater  — 
zuletzt  preußischer  Oberst  —  versetzt  wur¬ 
de,  und  auf  dem  Familiengut  Bök  am  Mü¬ 
ritzsee  in  Mecklenburg.  Sie  studierte  in  Hei¬ 
delberg,  Marburg  und  Berlin  protestantische! 
Theologie,  Geschichte  und  Philosophie.  Von 
1902  bis  1917  veröffentlichte  sie  Erzählun¬ 
gen,  Gedichte  und  Legenden  in  Zeitschriften 
und  in  Büchern.  Nach  dem  Tode  ihrer  Eltern 
zog  sie  nach  Baierbrunn  bei  München  und 
lebte  dort  von  1918  bis  1939  bei  ihrer  Schwe¬ 
ster  Elisabeth.  Im  Zweiten  Weltkrieg  mußte 
sie  ihr  Zuhause  verlassen.  Sie  wohnte  an¬ 
schließend  in  Oberstdorf  im  Allgäu.  Nach 
einem  Aufenthalt  in  der  Schweiz  von  1946 
bis  1949  kehrte  sie  nach  Deutschland  zurück 
und  lebte  bis  zu  ihrem  Tode  in  Oberstdorf. 


dez  JOeCt 
und  dez  s^-ese/tiekte 

Der  Schriftstellerin  Gertrud  von  le  Fort  zum  100.  Geburtstag 


Gertrud  von  le  Fort 

über  Agnes  Miegel 

Von  Irüher  Jugend  aut  hat  m/oh  die  Dichtung 
Agnes  Mlegels  begleitet.  Viele  zeitgenössische 
Stimmen,  die  mir  einst  bedeutungsvoll  erschie¬ 
nen,  sind  verklungen  oder  haben  anderen  Stim¬ 
men  Platz  gemacht.  Agnes  Miegels  Stimme  hat 
in  keiner  Epoche  meines  Lebens  ihren  Zauber 
verloren.  Wie  sie  mich  in  Irüher  Jugend  be¬ 
gleitete,  so  geleitet  sie  mich  auch  heute  im  hohen 
Alter  mit  der  Ungebrochenheit  tieler  Innerlich¬ 
keil  und  Schönheit.  Sie  wird  lebenslang  hei  mir 
bleiben,  denn  sie  altert  nicht,  sie  wandelt  sich 
nicht,  sie  stirbt  nicht.  Dem  jeweiligen  Zeitgeist 
nicht  Unterworten,  übersteht  sie  dessen  wech¬ 
selnde  Forderungen.  Wenn  die  unsagbar 
schmerzlichen  Geschicke  Ihr  äußeres  Leben  durch 
den  Verlust  der  geliebten  oslpreußischen  Heimat 
zeichneten,  so  hat  sie  diese  Heimat  doch  in 
einem  geistigen  Sinne  gerettet  und  in  ihrer 
Dichtung  zum  unverlierbaren  Besitz  erhoben  . . 


Als  ihre  erste  gültige  Dichtung  kann  man 
die  1924  erschienenen  .Hymnen  an  die  Kir¬ 
che'  bezeichnen.  Die  den  alttestamentlichen 
Psalmen  nachgeformten  Gedichte  sind  im 
Grunde  Hymnen  an  die  katholische  Kirche: 
Gertrud  von  le  Fort  trat  kurze  Zeit  später 
in  Rom  zum  Katholizismus  über.  Nach  den 
Gründen  ihrer  Konversion  befragt,  erklärte 
sie,  daß  ein  Konvertit  nicht  etwa  „die 
schmerzliche  konfessionelle  Trennung“  be¬ 
tone,  sondern  sie  überwunden  habe.  Der 
Übertritt  zur  katholischen  Kirche  scheint 
ihren  dichterischen  Genius  zur  Entfaltung 
gebracht  zu  haben,  denn  von  1926  an  er¬ 
schienen  ihre  Romane  und  Erzählungen,  die 
ihren  Ruhm  als  führende  deutschsprachige 


Dichterin  begründeten  und  sie  durch  Über¬ 
setzungen  in  acht  Sprachen  auch  im  Ausland 
bekannt  machten. 

Im  Jahre  1928  kam  der  erste  Teil  ihres 
religiösen  Romans  ,Das  Schweißtuch  der 
Veronika"  unter  dem  Titel  ,Der  römische 
Brunnen'  heraus.  Es  folgten  weitere  Werke- 
.Der  Papst  aus  dem  Ghetto'  (1930);  .Die 
Letzte  am  Schaffott'  (1931)  und  ,Die  Magde- 
burgische  Hochzeit'  (1938). 

Gedichte  der  Mahnung  und  des  Trostes 
widmete  sie  1951  den  Flüchtlingen  und  Hei¬ 
matvertriebenen  in  dem  Sonderdruck  .Den 
Heimatlosen',  für  die  auch  der  Erlös  aus 
handsignierten  Bändchen  verwendet  wurde. 
Die  Macht  des  Glaubens  zeigt  Gertrud  von 
le  Fort  in  ihrer  bedeutenden  Novelle  ,Der 
Turm  der  Beständigkeit'  (1957).  Dieser 


Glaube  ist  auch  das  beherrschende  Motiv 
in  der  Novelle  ,Die  letzte  Begegnung'  (1959). 

Erwähnenswert  sind  noch  die  Essays  der 
Dichterin  ,Die  ewige  Frau'  (1934),  ihre  Auf¬ 
sätze  um  ,das  Weibliche  als  Mysterium'  und 
ihre  .Aphorismen'  (1962),  die  Themen-  und 
Problemkreise  aus  dem  Gesamtschaffen  un¬ 
mittelbar  offenbaren. 

Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  welche 
Fähigkeit  der  großen  Schriftstellerin  mehr 
zu  bewundern  ist:  die  Hellsicht  und  Kühn¬ 
heit,  mit  der  sie  umfangreiche  historische 
Stoffe  angeht,  oder  die  Meisterschaft,  mit 
der  sie  diese  in  die  jeweils  angemessene 
Form  bringt.  Insgesamt  gestalten  die  Werke 
Gertrud  von  le  Forts  ein  neues  christliches 
Weltbild  mit  den  Motivkreisen  der  Kirche 


MENSCH 

UND 

TOD 


Eine  ungewöhnliche 
Ausstellung  wurde 
bis  zum  3.  Oktober 
im  Düsseldorfer 
Kunstmuseum 
gezeigt.  Unter 
dem  Thema 
.Mensch  und  Tod' 
wurde  eine  Auswahl 
von  164  Zeichnungen 
und  Druckgrafiken 
aus  der  ehemaligen 
Sammlung 
Werner  Block 
der  Öffentlichkeit 
zugänglich  gemacht. 
Die  Sammlung, 
die  die  Universität 
Düsseldorf  vor 
kurzem  erworben 
hat,  soll  (lern  Institut 
für  Geschichte 
der  Medizin 
zu  Studienzwecken 
dienen. 

Unter  anderem 
waren  auch  Werke 
von  Ernst  Barlach, 
Käthe  Kotlwitz  und 
Lovis  Corinth 
zu  sehen. 
(Nebenstehend 
.Selbstbildnis 
mit  Skelett' 
von  Lovis  Corinth) 


^4  ufiviittsttend  in  ostleutschet  jlZitetatut 

Rückblick  aut  die  Frankfurter  Buchmesse  —  Fachbuch  überwiegt 


Die  ruhigste  Buchmesse  seit  langem*  — 
lautete  das  Urteil  der  Routine-Messebe¬ 
sucher.  Immerhin  boten  mehr  als  4  100 
Aussteller  mehr  als  150  000  Ausstellungsbesu¬ 
chern  ein  mehr  als  reichhaltiges  Bild  ihrer  Pro¬ 
duktion.  Bei  der  ersten  Nachkriegs-Buchmesse 
1949  gaben  sich  nur  205  Aussteller  in  Frank¬ 
furt  ein  Stelldichein  —  keiner  davon  aus  dem 
Ausland.  Diesmal  waren  annähernd  3  000  Aus¬ 
steller  aus  dem  Ausland  da. 

Kurios  in  diesem  Zusammenhang,  was  im 
offiziellen  Buchmessen-Vademekum  des  Börsen¬ 
vereins  über  die  nicht-ausländischen  Aussteller 
steht:  .Deutsche  —  1039“  und  dann  Sternchen, 
die  auf  Sternchen  unterm  Strich  verweisen,  und 
dort  steht:  .Davon  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  1039,  ,DDR'  46"  . . . 

Überwältigend  die  Zahl  der  Titel,  die  seit 
Anfang  der  Messe  bis  heute  präsentiert  wor¬ 
den  sind:  700  0001  Werden  denn  nun  so  viele 
Bücher  wirklich  gelesen,  oder  werden  die  mei¬ 
sten  nur  ins  Bücherregal  gestellt?  Sieht  man 
sich  die  Tabelle  der  Sachgebiete  an,  so  erfährt 
man,  daß  das  Fachbuch  überwiegt:  rund  14  000 
Titel  der  diesjährigen  Buchmesse  aus  dem  Reich 
der  Technik  und  der  Naturwissenschaften  — 
Bücher,  bei  denen  kaum  einer,  der  sie  zur  Hand 
nimmt,  sich  damit  begnügen  kann,  nur  die  erste 
und  letzte  Seite  zu  lesen.  Geisteswissenschaften 
und  Kunst  kommen  auf  7  500  Titel;  der 
verdienten  Entspannung  durch  Belletristik  ^sind 
rund  8  000  Bücher  gewidmet,  davon  über  7  000 
in  Erstauflage  . . . 

Viel  größer  als  die  Gefahr  des  Zuviel  aber  ist, 
daß  uns  Wichtiges,  Wertvolles  entgeht.  Man 
kann  natürlich  längst  nicht  mehr  von  den  Mu¬ 
siker-Zeiten  oder  vom  vorigen  Jahrhundert 
ausgehen.  Bevölkerungszahl,  Wißbegierde  und 
Freizeit  sind  gestiegen  —  gestiegen  sind  unaus¬ 
bleiblich  die  entsprechenden  Zahlen  in  der 
Buchproduktion.  Pessimistisch  sollte  uns  höch¬ 
stens  der  Anteil  der  Taschenbücher  stimmen, 
der  4,6  Prozent  im  Jahre  196t  betrug  und  nun 
nach  fünfzehn  Jahren  auf  11,4  Prozent  gestie¬ 
gen  ist.  Taschenbücher  werden  zumeist  schnell 
geschrieben,  schnell  hergeslellt,  schnell  ge¬ 
kauft,  schnell  durchgeblällerl  und  schnell  in  dei 
Ecke  gestapelt.  Wichtig:  die  Preise.  Kein  Grund 


zur  Panik:  75  Prozent  aller  Bücher  kosten  unter 
25  Mark. 

Das  Sachgebiet  Deutschland  stand  nicht  im 
Katalog.  Siehe  Sachgebiete  Geschichte,  Zeitge¬ 
schichte,  auch  Volkskunde  . . .  Noch  bei  ange¬ 
strengtestem  Suchen  ist  nicht  alles  feststellbar, 
was  Deutschland,  das  ganze  und  das  geteilte, 
betrifft.  Fragt  man  nach  ostdeutschem  Litera¬ 
turgut  —  und  man  mußte  ja  fragen,  denn  ein 
solches  Sachgebiet  gibt  es  nicht  — .  so  wurde 
man  an  einen  westdeutschen  Verlag  verwie¬ 
sen.  Seine  Bildbande  sind  bekannt,  wunder¬ 
schön  und  gar  nicht  so  teuer  (32  DM).  Also 
zählt  man,  wenn  man  nicht  mutmaßen  will, 
und  stellt  fest:  von  40  Bildbänden  sind  34  west¬ 
deutschen  und  sechs  ost-  und  mitteldeutschen 
Städten  gewidmet  —  Potsdam,  Leipzig,  Königs¬ 
berg,  Dresden,  Danzig,  Breslau.  Es  wäre  nun 
natürlich  unangemessen,  davon  auszugehen, 
daß  das  Verhältnis  .westdeutscher'  zu  .ostdeut¬ 
scher'  Bilderbuch-Thematik  schlechthin  40  zu  6 
betrüge.  Es  gibt  noch  immer  andere,  mittlere 
und  kleinere  Verlage,  die  nahezu  ausschließ¬ 
lich  oder  vorwiegend  .ostdeutsch'  bestimmt 
sind:  der  Umschau-Verlag  Weidlich  oder  Rau¬ 
tenbergs  Bildbandreihen  beispielsweise,  um 
nur  zwei  zu  nennen,  oder  der  auf  Südeuropa 
spezialisierte  Wort-und- Welt-Verlag. 

Unter  58  neuen  Titeln  eines  auf  Zeitgeschichte 
eingestellten  Verlages  sind  ganze  fünf  .östlich' 
gerichtet.  Was  aber  wiederum  nicht  dazu  füh¬ 
ren  sollte,  das  Gesamtverhältnis  der  West- 
zur  Ost-Thematik  bei  Buchtiteln  von  diesem 
Maßstab  abzuleiten.  Denn  erstens  kommen 
längst  nicht  alle  .ostdeutschen'  oder  osteuro¬ 
päischen  Titel  auf  die  Buchmesse;  eine  Menge 
wertvoller  Monographien  und  Anthologien, 
die  nicht  für  breitere  Leserkreise  bestimmt 
sind,  erreichen  Ihr  Publikum  auch  ohne  Buch¬ 
messe.  Und  zweitens?  Ja,  zweitens  hieß  es  bei 
einem  mittelgroßen  Frankfurter  Verlag,  dei 
nun  wirklich  seit  langem  auf  .Ganzdeutschland' 
spezialisiert  ist:  „Aufwärtstrendl  Die  neuen 
Generationen  schenken  ostdeutsche  Literatur 
den  Generationen,  die  dort  noch  aufgewachsen 
sind.  Wir  sind  zufrieden1“  Das  wurde  ander¬ 
wärts  bestätigt. 

Hermann  Bortfeldt  (KK) 


als  einer  Ordnungsmadit,  des  Reiches  als 
einem  Sinnbild  der  Erlösung  und  der  Frau 
als  der  bewahrenden,  versöhnenden  Macht. 
Die  freirhythmischen  Hymnen  erneuert  sie 
mit  starker,  an  Nietzsche  geschulter  Sprach- 
gewalt.  In  ihren  geschichtstheologischen  Ro¬ 
manen  verarbeitet  sie  meist  Stoffe  und  Mo¬ 
tive  der  Glaubensentscheidung.  Sie  schildert 
darin  Auseinandersetzungen  der  Kirche  mit 
dem  Geist  des  Unglaubens  und  der  mensch¬ 
lichen  Schwäche,  seelische  Entwicklungen 
und  tragische  Seelenkonflikte  besonders  aus 
dem  Erleben  der  Frau.  Viele  Novellen,  Le¬ 
genden  und  Chronikerzählungen  befassen 
sich  mit  Wesen  und  Aufgabe  der  Frau  als 
der  Bewahrenden  und  Sichopfernden  in  der 
göttlichen  Heilsordnung.  In  vielen  Essays 
gibt  Gertrud  von  le  Fort  eine  überzeugende 
Deutung  der  Welt  und  der  Geschichte  aus 
christlicher  Sicht. 

Alle  ihre  Werke  zeichnen  sich  durch  kla¬ 
ren  Aufbau  und  ausdrucksstarke  Sprache 
aus.  „Ihre  Dichtung",  urteilte  Martin  Bod- 
mer,  „ist  deutsch  und  doch  im  besten  Sinne 
abendländisch.  Sie  hat  darin  beispielhafte 
und  ergreifende  historische  Bilder  geschaf¬ 
fen.“  Die  Schönheit  der  Sprache  und  die 
hohe  Darstellungskunst  ihrer  Werke  haben 
der  Dichterin  weltweite  Anerkennung  ge¬ 
bracht.  Für  ihr  Gesamtschaffen  erhielt  sie 
u.  a.  1947  den  Münchner  Literaturpreis,  1948 
den  Droste-Hüjshoff-Preis,  1953  den  Schwei¬ 
zer  Gottfried-Keller-Preis  und  das  Große 
Verdienstkreuz  der  Bundesrepublik 
Deutschland  und  1956  die  Ehrendoktorwür¬ 
de  für  Theologie  der  Universität  München. 
Gerade  noch  rechtzeitig  zur  100.  Wiederkehr 
ihres  Geburtstages  legt  der  schwäbische 
Schriftsteller  Arthur  Maximilian  Miller,  der 
von  1941  an  mit  der  Dichterin  in  brieflicher 
Verbindung  stand,  die  .Briefe  der  Freund¬ 
schalt  mit  Gertrud  von  le  Fort'  den  Lesern 
vor.  (Dietrich-Verlag  Memmingen,  kart. 
19,80  DM,  Leinen  24,—  DM),  ln  diesen  Brie¬ 
fen  kommt  die  Seelenverwandtschaft  und 
die  mit  den  Jahren  sich  festigende  gemein¬ 
same  Sinneshaltung,  nicht  nur  in  christlich- 
religiöser  Hinsicht,  überzeugend  zum  Aus¬ 
druck.  Karl  Stiastny 


JOotte  und  JOette 

Verzag  nicht,  Herz,  hast  du  es  schwer. 
Ist  Leben  leicht,  dann  bleibt  cs  leer. 

Erst  in  der  Not  und  in  Geiaht 
wird  ott,  was  heilt,  auch  oltenbar. 

Wenn  trotz  dem  Taumeltanz  der  Zeit 
verwunden  unser  eignes  Leid, 
begreifen  wir,  vordem  noch  blind, 
daß  wir  zum  Kampf  geboren  sind. 

Das  Schlimmste  ist:  im  Glück  zu  ruhn. 

statt  eine  gute  Tat  zu  tun, 

damit  das  Böse  in  der  Welt 

und  in  uns  selbst  nicht  recht  behält. 

Diese  Verse  von  Fritz  KudLnig  ent¬ 
nahmen  wir  dem  Band  „Mensch  zwi¬ 
schen  Himmel  und  Erde',  den  der 
Bläschke  Verlag,  Darmstadt,  jetzt  auch 
in  gebundener  Form  herausgebracht 
hat  (Preis  DM  12,80). 

Dr.  Senta  Schettler  schreibt  im  ,Min- 
dener  Tageblatt'  über  diesen  Band: 
„Schon  beim  ersten  flüchtigen  Durch¬ 
blättern  wird  man  zu  der  erstaunlichen 
Erkenntnis  gezwungen,  daß  es  diese 
fast  schon  90jährige  an  Temperament 
und  Engagement  mit  so  manchem  jun¬ 
gen  Kollegen  aufzunehmen  vermag, 
nur  daß  sich  beides  nicht  an  wildfrem¬ 
den  Illusionen  und  Ideologien  entzün¬ 
det,  sondern  an  all  jenen  Worten  und 
Werten,  die  weit  über  unseren  kleinen 
Menschenalltag  hinausweisen  . . .“ 

SIS 


S&as  holte  JLand 

Elbinger  Briefe:  Neue  Ausgabe 

■mmer,  wenn  man  das  Jahrbuch  der  Elbin- 
I  ger  —  Elbinger  Briefe  genannt  —  in  neuer 

Fertigung  auf  den  Tisch  gelegt  bekommt 
und  darin  zu  lesen  beginnt,  hat  man  den 
Eindruck,  gerade  dieser  kleine,  sehr  ver¬ 
traut  anmutendc  Band  sei  dem  Herausgeber 
noch  besser  gelungen  als  alle  anderen  zu¬ 
vor.  —  Es  handelt  sich  diesmal  um  das 
27.  Heft  mit  der  Jahreszahl  1976. 

Man  schlägt  es  auf  und  liest  . . .,  und  schon 
ist  man  gefesselt;  ich  habe  mir  seit  eh  und 
je  die  besondere  Art  zu  eigen  gemacht,  jedes 
neue  Buch  von  der  Mitte  her  zu  beginnen. 
Da  steht:  ....  Hier  und  da  ragen  aus  Vor¬ 
zeiten  Frauengestalten  in  unsere  Tage,  die 
unverkennbar  noch  in  der  Epodie  der  Herr¬ 
schaft  der  Mütter  wurzeln."  Es  handelt,  sidi 
um  die  Elbinger  Schauspielerin  Hertha  Ro¬ 
denbach,  um  ein  zutiefst  ergreifendes  Schick¬ 
sal,  erzählt  von  Hanns  Groninger.  Für  eine 
gewisse  Weile  muß  man  im  Lesen  innehal- 
ten,  ehe  man  weiterblättert,  um  das  Aufge¬ 
nommene  abklingen  zu  lassen. 

Danach  stößt  man  auf  einen  Brief  des  un¬ 
vergessenen  Lyrikers  Martin  Damü:  „Sonne 
lag  auf  diesem  Weg,  Nebel  und  Schnee" 
Er  schrieb  ihn  1954,  am  2.  Mai,  an  Elisabeth 
Bujok.  Und  man  wird  das  Empfinden  nicht 
los:  Er  schrieb  ihn  an  uns!  —  Daneben  die 
Wiedergabe  des  Sternengewölbes  in  der 
Danziger  St.  Josephskirche.  Zwischendurch 
etwas  zum  Schmunzeln:  ,Die  Annonce'.  Da¬ 
nach:  .Lautmalerei  bei  Wilhelm  Busch'  mit 
gut  gelungenen  Zeichnungen  zur  Illustra¬ 
tion.  Ja . . .  und  dann  die  .Jugend  in  Elbing' 
und  die  .Kirche  im  Seeteich',  ,Der  Geizhals¬ 
see'  und  ,Von  den  Tolkemiter  Lommen'. 
Aber  das  ist  noch  lange  nicht  alles,  nur 
reicht  der  Platz  nicht  aus,  um  alles  zu  nen¬ 
nen.  Mit  diesem  Heft  handelt  man  sich  gute, 
frohe  und  besinnliche  Stunden  ein.  .Das 
Hohe  Land'  —  so  lautet  der  Titel  —  ist  ein 
.Treffer'  —  ein  Treffer  in  unsere  Herzen 
hinein.  Paul  Brock 

Bernhard  Heister,  .Das  Hohe  Land'.  Elbingr: 
Briefe,  Band  27/1976.  58  Seiten.  Broschiert  3,-  DM 
plus  -.60  DM  Porto.  Zu  beziehen  durch  Bernhard 
Heister,  Kühlebornweg  17/IL  1000  Berlin  41. 


I 


Charlotte  Heister:  Das  Elbinguier  bei  der  Hohen 
Brücke 
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KURT  GERBER 


„Amtmann  Gottes  auf  Erden" 


Der  Soldatenkönig  lieb  tausend  Schulen  bauen  und  führte  die  allgemeine  Schulpflicht  ein 


Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  von  seinem 
prunkliebenden  Vater  nichts  als  Schul¬ 
den  übernommen.  Er  wurde  aber  ganz 
im  Gegensatz  zu  den  fürstlichen  Gewohn¬ 
heiten  seiner  Zeit  im  Sinne  Luthers  ein 
wirklicher  »Amtmann  Gottes  auf  Erden". 
Durch  eine  ungeheure  persönliche  Arbeits¬ 
leistung  schaffte  er  es,  den  preußisdien  Staat 
des  18.  Jahrhunderts  zu  prägen.  „Parol  ist 
Müh  und  Arbeit",  so  sagte  er,  als  er  mit 
25  Jahren  die  Verantwortung  für  Branden¬ 
burg  und  Preußen  übernahm.  Nadi  27  Re- 
gentenjahren  schloß  er  die  Augen. 

Es  schien  wie  ein  Wunder:  Mehr  als  einen 
Jahresetat  hatte  er  da  als  Überhang  seinem 
Sohne  Friedrich  zu  übergeben.  Doch  nicht, 
daß  er  Taler  auf  Taler  im  Juliusturm  auf- 
einandergehäuft,  ist  sein  Hauptverdienst, 
vielmehr,  daß  er  bei  Lebzeiten  für  seine 
ärger  mit  vielen  Pfunden  gewuchert  und 


in  einmaliger  Weise  rastlos  für  seine  Unter¬ 
tanen  gesorgt  hat.  Man  hat  ihn  „Soldaten¬ 
könig"  genannt,  aber  aus  sittlichen  Grund¬ 
sätzen  heraus  hat  er  nie  zu  einem  Krieg 
Anlaß  geben  wollen.  Man  könnte  ihn  eben¬ 
sogut  den  König  der  Bildung  nennen.  Das 
beweist  seine  Schulpolitik  im  östlichen  Lan¬ 
desteil,  in  Preußen. 

Das  Schulwesen  hatte  in  den  europäischen 
Ländern  allein  in  der  Hand  der  Kirchen, 
dann  der  Städte  oder  einzelner  Fürsten  ge¬ 
legen,  und  zumeist  handelte  es  sich  dabei 
um  höhere  Schulbildung  auf  mehr  oder 
weniger  freiwilliger  Basis.  Nun  aber  be¬ 
gründete  der  zweite  preußische  König  — 
allen  damaligen  Staaten  voran  —  die  allge¬ 
meine  Schulpflicht.  Allein  in  Preußen,  also 
zwischen  Marienwerder  und  Memel  —  die 
Einwohnerzahl  war  durch  Mißernten,  Hun¬ 
ger  und  Pest  von  600  000  bis  auf  400  000  in 


kurzer  Zeit  gesunken  —  ließ  er  tausend 
Schulen  bauen. 

Das  war  keineswegs  eine  spezielle  Ma¬ 
rotte;  dieses  Bemühen  neben  vielen  ande¬ 
ren  Leistungen  galt  dem  Wohl  und  dem 
Glück  des  Volkes.  600  000  Menschen  lebten 
nach  einem  Menschenalter,  bei  seinem  Tode, 
wieder  in  diesem  Gebiet.  Es  ist  ein  Faktum, 
das  in  der  Geschichte  ohne  Beispiel  dasteht. 

Friedrich  II.  bereiste  im  letzten  Jahr  sei¬ 
ner  Kronprinzenzeit  mit  seinem  Vater  Ost¬ 
preußen.  Dann  schrieb  er  seinem  Freund: 
„Ich  sehe  etwas  Heldenhaftes  in  der  Groß¬ 
herzigkeit  des  Königs  und  in  der  Energie, 
mit  der  er  diese  Wüste  wieder  bevölkert 
hat,  sie  fruchtbar  und  glücklich  machte." 

Der  dritte  preußische  König  trat  1740  als 
Zwanzigjähriger  die  Nachfolge  an.  Er  war 
zwar  von  anderm  Naturell  als  der  Vater, 
er  war  geistig,  musisch,  weltanschaulich  ent¬ 
gegengesetzt  orientiert,  aber  er  war  in  die 
gleiche  preußische  Tradition  hineingewach¬ 
sen,  wie  sie  der  Vater  geprägt  hatte.  Der 
junge  Friedrich  war  plötzlich  König;  zu  den 
ersten  kurzen  Kriegen  verantaßten  ihn  wohl 
Ehrgeiz  und  politisches  Kalkül.  Schon  nadi 
der  Schlacht  von  Hohenfriedberg  erhielt  er 
den  Beinamen  „Der  Große".  Seine  Größe 
wird  durch  die  friedliche  Aufbauarbeit  deut¬ 
licher,  die  er  nach  den  Kriegen  23  Jahre 
lang  ununterbrochen  für  Staat  und  Bürger 
leistete,  um  wieder  blühende  Gaue  zu  schaf¬ 
fen. 


Goldenser  Schute  am  Goldenischker  See  im  reis  Lotzen 


Foto  Archiv 


Verzaubert  von  endloser  Weite 

Christoph  Graf  Dönhoff  leistete  in  Kenia  Pionierarbeit 

Einen  „Wanderer  zwischen  zwei  Welten",  haften  Hilfe  für  schwarze  Menschen,  die  Ma- 
so  könnte  man  Christoph  Graf  Dönhoff  sai,  unter  denen  er  damals  mit  seiner  Fa- 
nennen,  der  sich  seit  über  zehn  Jahren  milie  lebte.  Als  Ostpreuße  mit  den  Proble- 


Auf  Ostpreußen  lag  nicht  der  Schwerpunkt 
seiner  Arbeit.  In  Schlesien  gab  es  viel  auf¬ 
zubauen.  ln  Pommern  gründete  er  90  neue 
Dörfer,  in  der  Kurmark  96,  in  der  Neumark 
40,  und  im  wiedergewonnenen  und  vernach¬ 
lässigten  Westpreußen  mußte  ganze  Arbeit 
getan  werden.  Von  den  200  000  „Koloni¬ 
sten",  die  unter  Friedrich  II.  neu  angesiedelt 
wurden,  gingen  etwa  15  000  nach  Ostpreu¬ 
ßen.  Entsprechend  wurde  auch  hier  das 
Schulwesen  weiter  ausgebaut. 

Im  später  Kreis  Lötzen  benannten  Gebiet 
gab  es  zu  Zeiten  Friedrich  Wilhelm  I.  31 
Schulen.  ln  den  ersten  fünf  Regierungsjah¬ 
ren  Friedrichs  kamen  nochmals  15  dazu,  die 
das  Lötzener  Kreisbuch  angibt.  Unter  Be¬ 
rufung  auf  die  Kirchenchronik  Rhein  und  die 
Schulchronik  von  Salza  schrieb  1935  Lehrer 
Kukowski  aus  Salza  in  der  Lötzener  Zei¬ 
tung:  „Der  Lehrer  hatte  1730  etwa  66  Mor¬ 
gen  Land,  einen  .Geköchgarten',  für  dessen 


Friedrich  II.  als  Kronprinz 


bei  die  Schulglocke,  mit  der  die  Schüler  zum 
Dienst  gerufen  wurden.  Adel  wie  Eltern. 
Behörden  wie  die  Geistlichkeit  zeigten  an¬ 
fänglich  gegen  die  Einführung  der  Schul¬ 
pflicht  Widerstreben;  doch  sie  wurden  bald 
durch  königliche  Kontrollen  und  vermehrte 
Zuschüsse  eines  besseren  belehrt.  Fiir  die 
Lehrerbesoldung  in  ärmeren  Gemeinden  be¬ 
gründete  Friedrich  Wilhelm  eine  Stiftung 
von  50  000  Talern,  den  „MONS  P1ETATIS" 
Nach  dem  Siebenjährigen  Krieg  wurde 
der  Schulchronik  zufolge  im  Jahre  1769  Jo¬ 
hann  Skubich  mit  29  Jahren  als  Dorfschul¬ 
meister  in  Salza  eingesetzt.  Er  war  dann 
ununterbrochen  hier  einundsechzig  Jahre  als 
Lehrer  im  Amt.  Zum  50.  Amtsjubiläum  er¬ 
hielt  er  von  der  Königlich-Preußischen  Re¬ 
gierung  zu  Gumbinnen  eine  Urkunde  und 
das  Ehrenabzeichen  II.  Klasse.  „Wir  haben 
vernommen,  daß  Sie  sich  durch  einen  mu¬ 
sterhaften  und  frommen  Lebenswandel  die 
Liebe  und  Achtung  Ihrer  Sozietät  und  Ihrer 
Vorgesetzten  erworben  haben  und  noch  mit 
besonderer  Treue  und  Tätigkeit  den  Unter¬ 
richt  der  Jugend  erteilen.  Von  dem  lebhaften 
Wunsch  erfüllt,  vorzügliche  Verdienste  in 
jedem  Stande  nach  Gebühr  auszuzeichnen 
und  auch  besonders  den  Landschullehrern 
zu  beweisen,  daß  unsere  beständige  Auf¬ 
merksamkeit  auf  ihr  für  die  Bildung  des 
Volkes  so  wichtiges  Geschäft  gerichtet  ist, 
haben  wir  durch  das  Kgl.  Ministerium  des 
Unterrichts  dieses  Ereignis  zur  Kenntnis 
Sr.  Majestät  des  Königs  gebracht..." 


als  Präsident  der  „Deutsch-Südafrikanischen 
Gesellschaft  e.V."  um  Verständnis  für  die 
schwierigen  Verhältnisse  im  Süden  des 
schwarzen  Erdteils  und  um  einen  gerechten 
Ausgleich  zwischen  Schwarz  und  Weiß  be¬ 
müht.  Kürzlich  erst  konnte  dieser  tatkräf¬ 
tige,  robuste  Sohn  unserer  Heimat  seinen 
70.  Geburtstag  begehen. 

So  wie  sich  die  Dönhoffs  bereits  zur  Zeit 
des  Deutschen  Ritterordens  als  Pioniere  be¬ 
tätigt  hatten,  zog  auch  ihr  Nachfahre  in 
jungen  Jahren  —  1929  —  in  die  Ferne.  Es 
sollte  nur  ein  Verwandtenbesuch  im  ost- 
alrikanischen  Kenia  werden,  doch  wurden 
daraus  volle  zehn  Jahre,  Jahre  einer  pionier- 


Cbristoph  Gral  Dönhoff  Foto  Archiv 


men  der  Viehzucht  vertraut,  wurde  er  nicht 
müde,  den  Masai  unter  persönlichen  Opfern 
und  Mühen  eine  rationelle  und  rentable 
Viehzucht  nahezubringen.  Sein  praktischer, 
uneigennütziger  Einsatz  kann  wohl  mit 
Recht  als  erstes  Beispiel  von  Entwicklungs¬ 
hilfe  bezeichnet  werden. 

Graf  Dönhoff,  Dr.  jur.,  schon  in  Ostpreu¬ 
ßen  als  Jäger  aufgewachsen,  konnte  hier  im 
damals  noch  wildreichen  Kenia  seine  Liebe 
zur  Tierwelt  durch  sachgemäße  Hege  be¬ 
weisen;  daneben  betätigte  er  sich  natür¬ 
lich  auch  als  Großwild jäger.  Nach  zehnjähri¬ 
ger  Abwesenheit  von  daheim  kam  er  gerade 
zu  Kriegsausbruch  nach  Deutschland  zurück. 
Im  Kriege  leistete  der  Jurist  in  Ministerien 
Dienst,  da  chronische  Tropenkrankheiten 
seinen  militärischen  Einsatz  unmöglich 
machten.  Am  Schluß  des  Krieges  stand  er 
wie  Millionen  andere  Heimatvertriebene 
mit  seiner  fünlköpfigen  Familie  vor  dem 
Nichts. 

Seine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  mit 
der  afrikanischen  Tierwelt,  durch  ein  kurzes 
Studium  noch  vertieft,  brachten  ihm  die  Stel¬ 
lung  eines  Lektors  für  Internationalen  Na¬ 
turschutz  an  der  Universität  Hamburg.  Drei 
Jahre  hindurch  setzte  er  sich  daneben  für 
eine  Reorganisation  der  »Gemeinschaft  der 
deutschen  Jäger"  (150  000  Mitglieder)  und 
die  Rettung  des  deutschen  Wildbestandes 
vor  den  Jagdzügen  der  Besatzungsmacht 
ein.  In  zähen  Verhandlungen  um  die  Rück¬ 
gabe  der  beschlagnahmten  Jagdwaffen  hatte 
Dönhoff  Erfolg,  so  daß  ihm  die  Wiederauf¬ 
nahme  der  heimischen  Jagd  zu  danken  war. 

Doch  ihn  selbst  ließ  Afrika,  dessen  „Zau¬ 
ber  der  endlosen  Weiten"  er  verfallen  war, 
nicht  los.  Durch  seine  Mitarbeit  an  verschie¬ 
denen  Industrieobjekten  in  Südafrika 
konnte  er  wieder  Fuß  im  Lande  fassen.  Erst 
nach  wiederum  zehn  Jahren  kehrte  Graf 
Dönhoff  1961  in  die  Bundesrepublik  zurück, 
wo  er  sich  seitdem  um  eine  gerechte  Beur¬ 
teilung  der  südafrikanischen  Probleme  be¬ 
müht.  Als  Vorsitzender  der  Deutsch-Süd¬ 
afrikanischen  Gesellschaft  arbeitet  er  auch 
publizistisch  in  der  seit  1971  erscheinenden 
„Afrika-Post".  Dr.  R.  Pawel 


Friedrich  Wilhelm  I.  besucht  eine  Dorfschule  Fotos  (2)  aus  Die  Hohenzollern  .  Athenuum-Veriaq 

Franklurt  am  Main/Bonn 


Zaun  die  Schulsozietät  sorgen  mußte,  und 
freie  Wohnung.  Er  erhielt  zehn  Scheffel  Rog¬ 
gen  und  fünf  Scheffel  Gerste;  Brennung  und 
freie  Wohnung  sowie  jährlich  zehn  Reichs¬ 
taler." 

1737  war  die  Schule  „fundieret“.  Freilich 
mußte  der  Lehrer  noch  sieben  Jahre  ambu¬ 
lant  unterrichten,  bis  das  Schulhaus  fertig 
war.  Es  maß  30  Fuß  in  der  Breite  und  50  in 
der  Länge.  Rechts  war  die  Klasse  und  links 
die  Wohnung,  in  der  Mitte  unter  dem  offe¬ 
nen  Schornstein  die  Küche,  ein  Rauchhaus 
sozusagen,  mit  gestampftem  Lehmfußboden, 
ln  einem  kleinen  Glockenstuhl  hing  am  Gie- 


Sehesten,  Kreis  Sensburg,  als  Schulrat 
SaLza  zuständig.  1830,  im  Todesjahr  von  Sl 
bich,  war  es  —  nach  der  neuen  Kreiseinl 
lung  —  Superintendent  Gregorovius  in  L 
zen.  So  hat  der  damals  schon  hochbeta 
Jubilar  von  1819  bis  zu  seinem  90.  Lebe 
i" lr  T  scheinend  doch  auf  eiger 
Wunsch  —  im  freudigen  Dienste  für 
Jugend  gestanden.  Am  14.  Januar  1830 
er  form  ich  in  den  Sielen  in  seinem  Heim 
dorf  Salza  Krels  Lotzen,  gestorben.  (Sa 
gehörte  mit  allen  anderen  Dörfern  um  1 

vY, m  ^ S,ra,nhe n  horllm  vor  1881  m 
^um  Kirchspiel  Rhein.) 


9.  Oktober  1976  —  Folge  41  —  Seite  11 


£us  OflpriufiiAbluii 


Landeskunde 


HANS  STRÜVER 

650  Jahre  Gilgenburg 


Volkstanz  auf  dem  Marktplatz  beim  Schulfest  in  Gilgenburg  am  24.  b.  1929 


Die  Patenstadt  lädt  ein 

Sinn  iür  Tradition  und  Nächstenhilfe:  Osterode  am  Harz 


Heimattreuen  der  Osteroder  am 

Ende  des  14.  Jahrhunderts  schob  der  Deut¬ 
sche  Ritterorden  von  der  Komturei 
Chrislburg  aus  sein  Siedlungswerk  in 
den  Gau  Sassen  vor,  erreichte  bald  die  bei¬ 
den  Damerau-Seen  und  errichtete  an  dei 
Nordspitze  des  kleinen  eine  provisorische 
Holzburg,  deren  Alter  unbekannt  ist.  Wit 
wissen  aus  einer  Christburger  Urkunde  von 
1316,  daß  dort  ein  Ordensritter  als  »Provi¬ 
sor  domus  Ilienburg"  eingesetzt  war. 

1319  wurde  vier  Kilometer  südostwärts  an 
der  schmälsten  Stelle  zwischen  den  beiden 
Seen  eine  Steinburg  errichtet  (llgenburg, 
spater  Gilgenburg)  und  im  Schutz  diesei 
Burg  die  gleichnamige  Siedlung  angelegt 
Dieser  verlieh  der  damalige  Komtur  Luther 
von  Braunschweig  durch  eine  Handfeste 
1326  das  Stadtrecht.  So  wurde  Gilgenburg 
vor  650  Jahren  die  erste  Stadt  in  unserem 
Heimatkreis.  Burg  und  Stadt  waren  von 
einer  Mauer  umgeben  mit  dem  Deutschen 
Tor  im  Nordosten  und  dem  Polnischen  Tor 
im  Südwesten. 

1341  wurde  Osterode  unter  Abtrennung 
von  Christburg  selbständige  Komturei;  Gil¬ 
genburg  war  eines  der  sechs  Kammerämter 
des  neuen  Bezirks  und  wurde  bald  Sitz  des 
Landgerichtes  der  Komturei  Osterode.  Aber 
schon  zu  Beginn  des  nächsten  Jahrhunderts 
begannen  die  Rückschläge.  1405  brannte  die 
Stadt  völlig  ab.  Am  13.  Juli  1410,  zwei  Tage 
vor  der  unglücklichen  Schlacht  von  Tannen¬ 
berg,  eroberten  die  Polen  die  nur  schwach 
besetzte  Stadt  und  richteten  unter  der  Be¬ 
völkerung  ein  grausames  Blutbad  an.  Es 
folgten  unruhige  Jahrhunderte,  aber  nach 
dem  Frieden  von  Oliva  (1660)  blieb  Gilgen¬ 
burg  von  Kampfhandlungen  verschont. 

An  der  allgemeinen  Entwicklung  im  19 
Jahrhundert  nahm  Gilgenburg  nur  beschei¬ 
den  teil.  1853  verkehrte  die  Personenpost 
von  Osterode  nach  Neidenburg  über  Gil¬ 
genburg  nur  dreimal  wöchentlich.  1861  er¬ 
hält  die  Stadt  Anschluß  an  das  Kunststraßen¬ 
netz,  1910  wird  sie  Bahnstation  an  der  neuen 
Strecke  Bergfriede — Bergling,  die  nach  1945 
wieder  abgebaut  wird. 

1865  wurde  eine  katholische  Kirche  ge¬ 
baut,  wobei  nach  Feststellung  des  Chroni¬ 
sten  unsere  Regierung  toleriert  haben  soll, 
daß  die  polnischen  Geistlichen  ihre  Ge¬ 
meinde  im  nationalpolnischen  Sinne  beein¬ 
flussen  und  mit  Hilfe  polnischer  Banken 
den  Zuzug  von  Polen  fördern  konnte. 


16.  und  17.  Oktober 

1914  wurden  die  vordringenden  Russen 
unmittelbar  vor  Gilgenburg  zurückgeschla¬ 
gen.  Das  Ende  des  Krieges  war  um  so 
schrecklicher,  denn  die  neue  Grenze  gegen 
Polen  war  nach  Süden  nur  acht  Kilometei 
und  nach  Südwesten  nur  einen  Kilometei 
entfernt  und  die  Stadt  verlor  fast  Dreiviertei 
ihres  Absatzgebietes.  Die  Stadt  lag  in  dem 
durch  der  Vertrag  von  Versailles  bestimm¬ 
ten  Gebiet  für  die  Volksabstimmung. 

Als  die  Bewohner  am  Abend  des  3.  Juli 
1920  zum  Bahnhof  wandern,  um  dort  den 
ersten  Zug  mit  Abstimmungsberechtigten 
aus  dem  Reich  zu  empfangen,  werden  sie 
von  polnischen  Banden,  die  über  die  nahe 
Grenze  gekommen  sind,  überfallen.  Wäh¬ 
rend  unsere  Heimatwehr  mit  Spazierstöcken 
gegen  einen  bewaffneten  Gegner  kämpft, 
läuft  der  Zug  ein,  in  dem  zufällig  Abstim¬ 
mungspolizei  sitzt,  die  sofort  eingreift, 
worauf  sich  die  Polen  zurückziehen.  Die 
Abstimmung  am  11.  Juli  ergab  1203  Stim¬ 
men  (96  Prozent)  für  Deutschland  und  49 
Stimmen  für  Polen. 

1945  brachte  das  Ende.  Der  letzte  Zug  am 
20.  Januar  mußte  wegen  Uberfüllung  einen 
Teil  der  Bewohner  zurücklassen.  Noch  am 
selben  Tag  besetzten  russische  Panzer 
kampflos  die  Stadt,  die  erst  zwei  bis  drei 
Wochen  später  in  Brand  geschossen  wurde. 
Uber  80  Prozent  der  Stadt  wurden  dabei 
zerstört.  Stehengeblieben  sind  die  Häuser¬ 
reihe  an  der  Westseite  des  Marktes,  die 
Post  und  das  alte  Amtsgericht,  die  Fische¬ 
rei  Mattem  bis  zum  Hotel  Germania  Und 
die  beiden  Kirchen.  Einiges  ist  inzwischen 
neu  aufgebaut.  Die  katholische  Kirche  ist 
gepflegt,  die  evangelische  verfällt  langsam; 
ebenso  sieht  es  bei  den  beiden  Friedhöfen 
aus. 

Die  Stadt  hatte  1939  1678  Einwohner, 
jetzt  etwa  700.  Gilgenburg  wird  auch  nicht 
mehr  als  Stadt,  sondern  nur  noch  als  Dorl 
geführt.  Hervorzuheben  ist  aber,  daß  die 
drei  Gedenktafeln  für  die  82  Gefallenen  des 
Ersten  Weltkrieges  aus  Gilgenburg,  Gr.-  und 
Kl.-Lehwalde,  Seemen  und  Schönwäldchen 
sich'  unverändert  in  der  Kirche  am  alten 
Platz  befinden. 

Zum  Kreistreffen  in  unserer  Patenstadt 
Osterode  am  16./17.  Oktober  werden  sich 
auch  viele  Gilgenburger  einfinden,  um  ihrer 
vor  650  Jahren  gegründeten  Heimatstadt 
zu  gedenken. 


Fast  ein  Vierteljahrhundert  ist  Osterode 
am  Harz  jetzt  Patenstadt  der  ostpreußischen 
Kreisstadt  Osterode  am  Drewenzsee.  An¬ 
läßlich  der  8 00-Jahr-Feier  der  19000-Einwoh- 
n er-Gemeinde  an  der  Söse  hatte  der  Rat 
einstimmig  diesen  Beschluß  gelaßt.  Seit  die¬ 
sem  17.  August  1952  hat  sich  zwischen  den 
beiden  Osteroder  Bevölkerungsgruppen 
eine  gute  und  vertrauensvolle  Zusammen¬ 
arbeit  entwickelt. 

Äußerer  Ausdruck  der  Verbundenheit: 
Der  Drewenzplatz,  die  Gilgenburger.  Hohen- 
steiner  und  die  Liebemühler  Straße  im  Neu¬ 
baugebiet  im  westlichen  Siechenleld  am 
Röddenberg,  das  Anlang  der  sechziger 
Jahre  errichtet  wurde.  Schließlich  hatte  auch 
der  Landkreis  Osterode/Harz  schon  19 53 
die  Patenschall  Iür  den  Namensvetter  aus 
Ostpreußen  übernommen. 

Von  der  alten  Stadt  am  Harz,  die  ihre 
zahlreichen  Baudenkmäler  ebenso  pllegt  wie 
moderne  Gastlichkeit,  weiß  eine  Eriurter 
Chronik  zum  Jahre  1152  zu  berichten,  daß 
der  damals  schon  blühende  Ort  ( Villa  opu- 


lentissima)  in  einer  Fehde  Heinrichs  des 
Löwen  mit  dem  Markgrafen  Albrecht  dem 
Bären  zerstört  worden  war  . . . 

Eine  Iür  damalige  Zeiten  günstige  Ver¬ 
kehrslage,  dazu  Markt  und  Gericht,  Zoll  und 
Wegegeld  machen  Osterode  zu  einem  be¬ 
deutenden  Handelsort.  Hinzu  kommen  der 
Bergbau  und  die  Verhüttung  von  Eisen  im 
Bereich  des  Sösetals,  der  Vertrieb  des  Roh¬ 
eisens  zusammen  mit  Kupier  und  dem  Kalk 
(Gips).  Der  Holzreichtum  der  nahen  Harz¬ 
wälder  und  die  Wasserkralt  wurden  wirt¬ 
schaftlich  genutzt.  Und  Geld  wurde  schon 
um  1290  aus  eigener  Münze  geprägt.  Das 
Bildungswesen  wurde  1420  „städtisch“  ■  die 
alte  Klosterschule  wurde  dem  Rat  als  La¬ 
teinschule  übereignet. 

So  nimmt  es  nicht  wunder,  daß  nach  dem 
großen  Brand  von  1545,  der  den  alten  Stadl 
kern  größtenteils  in  Asche  legte,  die  gut 
lundierte  Gemeinde  das  Stadtbild  in  der 
althergebrachten  Fachwerkbauweise  zügig 
wieder  aulbauen  konnte.  Noch  heute  stehen 
um  Markt  und  Rollberg  und  Neustadt  (um 
1238  angelegt)  wohlerhaltene  Fachwerk- 
T  raulenhüuser. 

Folgen  des  30jährigen  Krieges,  schlimme 
Pesljahre,  Kontributions-Zahlungen  waren 
nur  durch  zähen  Fleiß  wieder  wett  zu  ma¬ 
chen.  Seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  kam 
dann  das  Tuchmachergewerbe  dazu-,  Oste¬ 
rode  entwickelte  sich  bis  ins  19.  Jahrhundert 
zum  größten  Gewerbe-  und  Tuchort  Hanno 
vers. 

Die  moderne  Energieversorgung  begann 
1870  mit  dem  Bau  einer  Gasanstalt,  1908 
iolgle  die  Elektrifizierung.  1885  war  die 
Stadt  übrigens  Sitz  des  neugebildeten  preu 
ßischen  Landkreises  geworden. 

Neue  Schwierigkeiten  mußten  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  gemeistert  werden.  Vor 
allem  galt  es,  zunächst  die  Heimatvertriebe 
nen  in  das  Stadtgelüge  einzugliedern.  Die 
nunmehrige  Lage  als  Zonenrandbezirk  aber 
war  das  eigentliche  Problem:  Die  Ansied¬ 
lung  neuer  Industriezweige  sicherte  einen 
wirtschaftlichen  Aulstieg,  nicht  zuletzt  die 
„ Weiße  Industrie“  —  das  Hotel-  und  Gast 
ställengewerbe  in  dieser  schönen  Stadt 
am  Rande  des  nördlichsten  deutschen  Mit¬ 
telgebirges.  CB 
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Lastenausgleich: 

Noch  sind  günstige  Darlehen  möglich 

Übersicht  über  die  Kreditprogramme  der  Lastenausgleichsbank  für  Vertriebene  und  Flüchtlinge 


BAD  HOMBURG  —  Da  Ende  dieses  Jahres  die  allgemeinen  Auibaudarlehen  auslau- 
fen,  hat  das  Lastenausgleichsamt  soeben  die  untergliederten  Ämter  auf  die  noch  vor¬ 
handenen  Möglichkeiten  .hingewiesen.  Die  Übersicht  über  die  wichtigsten  Kreditpro¬ 
gramme  der  Lastenausgleichsbank  soll  den  Geschädigten  die  Orientierung  und  den 
Ausgleichsämtern  die  Betreuung  erleichtern.  Spätaussiedler  sind  weiterhin  spätbe¬ 
rechtigt. 


Diese  Übersicht  ist  in  zwei  Komplexe  auf- 
qeteilt.  Zunächst  werden  die  Programme 
aufgeführt,  die  ausschließlich  für  Geschä¬ 
digte  zur  Verfügung  stehen. 

Investitionsprogramme  für  Geschädigte. 

Diese  Kredite  werden  aus  Mitteln  des 
ERP-Sondervermögens  für  kleinere  und 
mittlere  Unternehmen  solchen  Geschädigten 
gewährt,  die  insbesondere  infolge  der  er¬ 
littenen  Kriegs-  und  Kriegsfolgeschäden 
noch  der  Zuführung  von  Darlehen  aus  öffent¬ 
lichem  Mitteln  bedürfen  und  nicht  aufgrund 
anderer  ERP-Riditlinien  gefördert  werden 
können. 

Die  Darlehen  sind  mit  b,5  Prozent  (im 
Zonenrandgebiet  mit  5,5  Prozent)  bei  einer 
Laufzeit  bis  zehn  Jahre  (bis  15  Jahre  für 
Bauvorhaben),  davon  tilgungsfrei  höchstens 
zwei  Jahre  und  einer  Auszahlung  von  98 
Prozent  (97,5  Prozent  bei  Laufzeiten  über 
zehn  Jahre)  zu  verzinsen.  Höchstbetrag: 
100  000  DM  bei  kleinen  Unternehmen,  in 
Ausnahmefällen  und  bei  mittleren  Unter¬ 
nehmen  200  000  DM. 

Für  Unternehmen  im  Zonenrandgebiet  und 
anderen  Förderungsgebieten  des  Bundes 
steht  der  Lastenausgleichsbank  ein  Sonder¬ 
kontingent  zur  Verfügung,  bei  dem  der  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  Kriegsschaden  und 
Kreditbedarf  nicht  erforderlich  ist.  Im  ein¬ 
zelnen  gelten  die  Richtlinien  des  sogenann¬ 
ten  Regionalprogramms. 

Bürgschaften  für  Betriebsmittelkredite  an 

Vertriebene,  Flüchtlinge  und  Kriegssachge- 
schädigte  —  Bereitstellung  von  Liquiditäts¬ 
mitteln.  Die  Übernahme  der  Bürgschaft  und 
gegebenenfalls  die  Bereitstellung  der  Liqui¬ 
ditätsmittel  soll  kleinen  und  mittleren  ge¬ 
werblichen  Unternehmen  von  Geschädigten 
sowie  Angehörigen  freier  Berufe  zugute 
kommen,  deren  wirtschaftliche  Gesamtlage 
—  bei  unzureichender  Kapitalausstattong 
oder  ungünstiger  Finanzstruktur  — *  eine 
KrecHtcfewährung  rechtfertigen. 

Bürgschaften  und  Liquiditätsmittel  des 
Ausgleichsfonds  können  gewährt  werden, 
wenn  die  wirtschaftliche  Lage  des  Kredit¬ 
nehmers  in  Auswirkung  der  Schädigung  und 
hei  gegebener  Angemessenheit  die  Gewäh¬ 
rung  eines  solchen  zinsverbilligten  Kredits 
erforderlich  erscheinen  läßt.  Der  Zinssatz 
mit  für  Liquiditätsmitteln  ausgestattete  ver¬ 
bürgte  Betriebsmittelkredite  beträg  2'/<  Pro¬ 
zen  über  dem  jeweiligen  Diskontsatz  der 
Deutschen  Bundesbank,  mindestens  jedoch 
ü1/*  Prozent  und  höchstens  6V4  Prozent  per 
anno.  Die  Kredithöhe  beträgt  in  der  Regel 
höchstens  100  000  DM.  Die  Bürgschaft  wird 
für  die  vorgesehene  Laufzeit  des  Kredits, 


jedoch  nicht  über  den  31.  Dezember  1983 
hinaus,  übernommen.  Ist  der  oben  erwähnte 
Kausalzusammenhang  nicht  gegeben,  liegen 
aber  gleichwohl  die  in  Absatz  1  erwähnten 
Voraussetzungen  vor,  kann  die  Lastenaus¬ 
gleichsbank  unter  der  Rüdebürgschaft  des 
ERP-Sondervermögens  Bürgschaften  gewäh¬ 
ren.  Die  Bereitstellung  von  Liquiditätsmit¬ 
teln  ist  dann  aber  nicht  mögliÄ. 

Bürgschaften  und  Liquiditätsmittel  des 
Ausgleichsfonds  können  auch  für  landwirt¬ 
schaftliche  Vorhaben  eingesetzt  werden. 
Der  Zinssatz  beträgt  3  Prozent  per  anno  bei 
einem  Kreditbetrag  von  15  000  DM  und  einer 
Laufzeit  bis  längstens  31.  Dezember  1983. 

LAB-Ergänzungsbürgschaften  für  Investl- 
tionskredite  an  Geschädigte.  Die  Lastenaus- 


Zum  zweiten  Teil  dieser  Übersicht  gehö¬ 
ren  die  Programme  der  Geschädigtenförde¬ 
rung  im  Rahmen  der  Allgemeinen  Förde¬ 
rungsprogramme. 

Darlehen  für  die  Existenzgründung  von 

Nachwuchskräften  der  gewerblichen  Wirt¬ 
schaft  zur  Errichtung  und  Übernahme  von 
Betrieben  oder  tätigen  Beteiligungen  sowie 
der  Beschaffung  eines  ersten  Warenlagers. 

Darlehen  für  den  Erwerb,  die  Errichtung 
oder  die  Erweiterung  von  Betriebs-  oder 
Gebäudeteilen  in  neuen  oder  neugeordne¬ 
ten  Ortsteilen  (u.  a.  Wohnsiedlungen,  Ein¬ 
kaufszentren,  Gewerbegebäuden),  die  auf¬ 
grund  einheitlicher  Planung  geschaffen  sind. 

Die  Darlehen  sind  mit  6,5  Prozent  (im 
Zonenrandgebiet  mit  5,5  Prozent)  bei  einer 
Laufzeit  bis  zehn  Jahre  (bis  15  Jahre  für 
Bauvorhaben),  davon  tilgungsfrei  höchstens 
zwei  Jahre  und  einer  Auszahlung  von  98 
Prozent  (97,5  Prozent  bei  Laufzeiten  über 
zehn  Jahre)  zu  Verzinsen.  Darlehenshöchsl- 
betrag:  200  000  DM. 

Für  das  ERP-ExistenZgründungsptogramm 
gelten  erleichterte  Bedingungen  für  Spät¬ 
aussiedler  und  andere  Spätberechtigle. 

Sonstige  Förderungsprogramme  zur  Er¬ 
gänzungsfinanzierung  der  ERP-Darlehens- 
programme:  Ergänzungsprogramm  I  für  die 
Existenzgründung  und  Existenzsicherung  — 
auch  für  Investitionen,  die  in  der  Anlaufzeit 
eines  Betriebs  durchgeführt  werden  —  klei¬ 
ner  und  mittlerer  Unternehmen.  Der  Finan¬ 
zierungsanteil  soll  in  der  Regel  50  Prozent 
nicht  überschreiten.  Der  Antragsteller  soll 
sich  mit  eigenen  und  sonstigen  Mitteln  in 
angemessenen  Umfang  an  dem  Vorhaben 
beteiligen.  Darlehenshöhe  bis  zu  200  000 
DM  bei  einer  Laufzeit  bis  zu  zehn  Jahren, 


gieichsbank  kann  für  die  ersatzweise  aufzu- 
nehmenden  Bankkredite  Ausfallbürgschaf¬ 
ten  übernehmen,  um  den  geschädigten 
Unternehmern  die  Schließung  von  Finanzie¬ 
rungslücken,  die  sich  aus  Kürzungen  von 
beantragten  ERP-Investitionskrediten  erge¬ 
ben,  zu  erleichtern.  Diese  Maßnahme  kommt 
in  Betracht  bei  Bankkrediten  ab  etwa  10  000 
DM.  Auf  den  verbürgten  Betrag  wird  eine 
Provision  von  einem  halben  Prozent  er¬ 
hoben. 

Investitions-  und  Betriebsmittelkredite  an 

Umsiedlungsgeschädigte  in  Italien.  Diese 
Kredite  aus  Mitteln  des  Ausgleichsfonds 
dienen  dem  Auf-  und  Ausbau  sowie  der  Ra¬ 
tionalisierung  und  Modernisierung  von  ge¬ 
werblichen  und  landwirtschaftlichen  Betrie¬ 
ben  sowie  der  Gründung  und  Festigung 
einer  selbständigen  Erwerbstätigkeit  von 
Angehörigen  freier  Berufe.  Sie  werden  bei 
einer  maximalen  Laufzeit  bis  zum  31.  De¬ 
zember  1987  bis  zu  einer  Höhe  von  100  000 
DM  gewährt  und  sind  mit  3  Prozent  zu  ver¬ 
zinsen  (Auszahlungskurs:  100  Prozent). 


davon  bis  zu  zwei  Freijahre.  Auszahlung 
100  Prozent,  Zinssatz  7,5  Prozent  per  anno. 

Ergänzungsprogramm  II  für  die  Existenz¬ 
gründung  von  Spätaussiedlern  und  anderen 
Spätberechtigten,  die  nach  dem  31.  Dezem¬ 
ber  1970  in  das  Gebiet  der  Bundesrepublik 
Deutschland  oder  von  West-Berlin  gekom¬ 
men  sind. 

Darlehenshöhe  bis  zu  100  000  DM  bei 
einer  Laufzeit  bis  zu  12  Jahren,  davon  bis 
zu  zwei  Freijahre.  Auszahlung  100  Prozent, 
Zinssatz  51/*  Prozent  per  anno.  Zusammen 
mit  den  ERP-Darlehen  können  die  Kredite 
bis  zu  100  Prozent  der  Investitionskosten  be¬ 
tragen. 

BUrgschaftsprogramm  für  Angehörige 
freier  Berufe.  Verbürgt  werden  Darlehen 
zum  Existenzaufbau,  ausnahmsweise  auch 
zur  Existenzfestigung  freiberuflicher  Praxen 
und  dergleichen.  Es  handelt  sich  um  80pro- 
zentige  Ausfallbürgschaften.  Eine  betrags¬ 
mäßige  Begrenzung  für  Bürgschaften  be¬ 
steht  nicht.  Sofern  dem  Kreditnehmer  unter 
Berücksichtigung  aller  Umstände  nicht  zu¬ 
zumuten  ist,  die  vollen  Finanzierungskosten 
von  Anfang  an  selbst  zu  tragen,  können 
Zinszuschüsse  bis  zu  3  Prozent  —  jedoch 
nur  bis  auf  einen  Kreditbetrag  von  50  000 
DM  —  gewährt  werden.  Spätaussiedler 
können  diesen  Zinszuschuß  bevorzugt  er¬ 
halten. 

Anträge  für  alle  Kreditprogramme  sind 
auf  den  dafür  vorgesehenen  Vordrucken 
der  Lastenausgleichsbank  bei  den  örtlichen 
Kreditinstituten  (Hausbanken)  einzureichen. 
Wegen  näherer  Auskünfte  können  sich  In¬ 
teressenten  an  die  Kreditinstitute  oder  die 
Lastenausgleichsbank,  Lessingstraße  4,  5300 
Bonn-Bad  Godesberg,  wenden.  Ba. 


Allgemeine  Förderungsprogramme  im  Rahmen  der  ERP-Kredile 


Spätaussiedler: 

Bis  zu  47  Anträge  mußten  gestellt  werden 

Aus  Ostpreullen  kamen  1976  im  ersten  Halbjahr  2258  Landsleute  —  Die  Jüngeren  überwiegen 


BONN  —  im  ersten  Halbjahr  1976  trafen  aus  den  deutschen  Ostprovinzen  und  Po¬ 
len  11  867  Aussiedler  ein.  Unter  der  Prämisse,  daß  nach  der  Bundestagswahl  nicht 
eine  erhebliche  Einschränkung  vorgenommen  wird,  kann  das  Ergebnis  des  ersten  Halb¬ 
jahres  1976  auch  für  die  Zukunft  als  symtomatisch  angesehen  werden. 


1 1  867  Aussiedler  als  Halbjahresergebnis 
rechtfertigt  nicht  die  Hoffnung,  daß  die  zu¬ 
gesagte  Jahreszahl  von  30  000  erreicht  wird, 
sofern  sich  das  Ergebnis  des  zweiten  Halb¬ 
jahres  nicht  um  fast  100  Prozent  steigert. 

Unter  den  1 1  867  waren  2258  Ostpreußen; 
das  sind  19  Prozent.  Da  die  Deutschen  in 
Ostpreußen  nur  knappe  10  Prozent  der  in 
den  Ostgebieten  und  Polen  zurückgebliebe¬ 
nen  Deutschen  ausmachen,  ist  die  Aussied¬ 
lung  aus  Ostpreußen  überdurchschnittlich. 
Man  wird  anzunehmen  haben,  daß  dies  im 
Rahmen  bewußter  Polonisierungstendenzen 
erfolgt. 

Bei  der  Altersgliederung  der  1 1  867  Per¬ 
sonen  fällt  auf,  daß  nur  11,2  Prozent  der 
Aussiedler  älter  als  60  Jahre  sind.  Auch  die 
Zahl  der  Frührentner  ist  relativ  gering.  Ganz 
offensichtlich  haben  die  zurückgebliebenen 
Deutschen  den  Wunsch,  in  ihrer  angestamm¬ 
ten  Heimat  zu  sterben.  Um  so  mehr  wäre 
es  Aufgabe  der  Bundesregierung  gewesen, 
im  deutsch-polnischen  Sozialversicherungs- 
abkommen  dafür  zu  sorgen,  daß  die  zurück¬ 
gebliebenen  Deutschen  fiir  die  vor  1945  in 


die  Reichsversicherung  entrichtete  Zeit  eine 
zusätzliche  Rentenzahlung  erhalten. 

Unter  den  Aussiedlern  waren  1383  Einzel¬ 
personen  und  10  484  Personen,  die  in  Fami¬ 
lien  herüberkamen;  die  durchschnittliche 
Kopfzahl  je  Familie  ergibt  sich  mit  nur  2,7 
Personen.  Auch  dies  läßt  darauf  schließen, 
daß  die  Großeltern,  die  drüben  im  gemein¬ 
samen  Haushalt  lebten,  zurückgeblieben 
sind.  Ganz  eindeutig  dokumentiert  sich  hier¬ 
in,  daß  das  Hauptmotiv  für  die  Aussiedlung 
der  Wunsch  ist,  Deutscher  bleiben  zu  wol¬ 
len  bzw.  die  Kinder  Deutsche  bleiben  zu 
lassen.  Volksgruppenrechte  für  die  Deut¬ 
schen  hätten  großenteils  das  Problem  einer 
Aussiedlung  gar  nicht  entstehen  lassen.  Es 
muß  gesehen  werden,  daß  die  überpropor¬ 
tionale  Ausreise  jüngerer  Jahrgänge  zu 
einer  verstärkten  Entdeutschung  Ost¬ 
deutschlands  führt. 

In  der  Berufsgliederung  fällt  auf,  daß  unter 
den  Aussiedlem  nur  1,4  Prozent  unselbstän¬ 
dige  bzw.  selbständige  landwirtschaftliche 
Berufstätige  sind,  d.  h.  die  Aussiedlungs- 
genehmigung  erhalten  haben.  Die  Anhöri¬ 
gen  der  Bergbauberufe  erreichen  sogar  nur 


0,3  Prozent,  und  das,  obwohl  Oberschlesien 
65  Prozent  der  Aussiedler  stellt.  Es  gibt  also 
ganz  offensichtlich  noch  Berufe,  in  denen 
die  Aussiedlung  nachhaltig  gebremst  wird. 
Die  Zahlen  liefern  auch  die  Rechtfertigung 
dafür,  daß  manche  Landwirte,  um  eine 
Chance  für  die  Aussiedlung  zu  gewinnen, 
ihren  Hof  gegen  Rente  verkaufen.  Die  Be¬ 
rufsgruppenstatistik  erweist,  daß  —  über¬ 
raschenderweise  —  Akademiker,  technische 
Spezialisten  und  dergleichen  nicht  zurück¬ 
gehalten  werden. 

Unter  den  Nichterwerbspersonen  (6616 
der  1 1  867)  sind  die  niedrige  Zahl  der  Nicht- 
erwerbstätigen  Hausfrauen,  die  hohe  Zahl 
der  Schüler  an  weiterführenden  Schulen  ein¬ 
schließlich  Hochschüler  (260  betreuungsbe¬ 
rechtigte  durch  die  Otto-Benecke-Stiftung) 
und  die  niedrige  Zahl  der  Rentner  auffällig. 

Von  den  Aussiedlern  des  ersten  Halb¬ 
jahres  1976  haben  157  Familien  ein  Inter¬ 
esse  an  einer  Nebenerwerbstelle  bekundet. 
Das  entspricht  fast  genau  der  (geringen) 
Zahl  der  ausgesiedelten  landwirtschaftlichen 
Berufstätigen. 

Die  Aussiedler  mußten  durchschnittlich 
7,5  Anträge  auf  Ausreise  stellen,  in  Ekizel- 
fällen  bis  zu  47  Anträge.  Ohne  Entlassung 
aus  der  polnischen  Staatsangehörigkeit  wa¬ 
ren  14,9  Prozent  ausgesiedelt  worden. 

N.  H. 


Xedtt  im  *AUtmj 


Neues  aus  der  Rechtsprechung 


Ein  Angestellter  in  verantwortlicher  Stel¬ 
lung,  der  plötzlich  erkrankt,  darf  sich  nicht 
darauf  beschränken,  dem  Arbeitgeber  seine 
Arbeitsunfähigkeit  einfach  nur  anzuzeigen, 
indem  er  ihm  eine  ärztliche  Bescheinigung 
ohne  jede  Erläuterung  zusendet.  Vielmehr 
muß  er,  wenn  seine  Anwesenheit  aus  be¬ 
sonderem  Anlaß  notwendig  wäre  (hier 
Probelauf  einer  von  ihm  entwickelten  Ma¬ 
schine),  den  Arbeitgeber  entsprechend  unter¬ 
richten,  was  in  seinem  Aufgabenbereich 
ohne  seine  Anwesenheit  geschehen  soll. 
Unterläßt  er  dies,  kann  ihm  u.  U.  fristlos 
gekündigt  werden.  (BAG  —  2  AZR  518/74) 

Wer  sich  beim  Essen  oder  Aufenthalt  in 
der  Betriebskantine  verletzt,  steht  nicht 
unter  dem  Schutz  der  gesetzlichen  Unfall¬ 
versicherung.  Wohl  aber  tritt  dieser  Schutz 
ein,  wenn  sich  ein  Arbeitnehmer  an  der 
Drehtür  zur  Kantine  verletzt.  Das  Bundes¬ 
sozialgericht  begründet  diese  merkwürdige 
Entscheidung  damit,  daß  von  einer  Drehtür 
besondere  Gefahren  ausgehen.  (BSG  —  8 
RU  |GRB|  146/75) 

Der  Besuch  von  Volksfesten  steht  auch 
dann  nicht  unter  dem  Schutz  der  gesetz¬ 
lichen  Unfallversicherung,  wenn  er  anläß¬ 
lich  einer  Dienst-  oder  Geschäftsreise  ge¬ 
schieht.  (BSG  —  8  RU  148/75) 


Arbeits-  und  Sozialrecht 


Nachvertragliche  Wetlbewerbsverbote  müssen 
auch  bei  Arbeitnehmern  mit  Spitzenverdiensten 
eine  Karenzentschädigung  vorsehen,  um  Ver¬ 
bindlichkeit  erlangen  zu  können.  Das  Bundes¬ 
arbeitsgericht  ließ  allerdings  in  einer  neuen  Ent¬ 
scheidung  offen,  wo  die  Verdienstgrenze  liegt. 
Nachdem  diese  Grenze  für  sogenannte  „Hoch¬ 
besoldete"  i.  S.  des  §  75  b  S  2  HGB  unjustitiabel 
geworden  sei,  lasse  sie  sich  nicht  im  Wege  der 
verlassungskonformen  Auslegung  neu  bestim¬ 
men.  (BAG  —  3  AZR  28/75) 

Sind  Role-Kreuz-Schwestern  in  einem  von 
ihrer  Schwesternschaft  selbst  betriebenen  Kran¬ 
kenhaus  tätig,  so  wird  ein  besonderes  Arbeits- 
Verhältnis  regelmäßig  nicht  begründet,  vielmehr 
erschöpft  sich  das  Rechtsverhältnis  zur  Schwe¬ 
sternschaft  in  den  vereinsrechtlichen  Pflichten 
und  Rechten.  Die  mit  ihrem  Beitritt  zu  einer 
Schwesternschaft  übernommene  Pflicht,  in  der 
karitativen  Krankenpflege  tätig  zu  sein,  gründet 
sich  allein  auf  ihre  Zugehörigkeit  zur  Schwestern¬ 
schaft.  (BAG,  Beseht.  —  1  ABR  98/74) 

Ein  Hochschulstudium  kann  als  Ausfallzeit 

für  die  gesetzliche  Rentenversicherung  nur  dann 
angerechnet  werden,  wenn  es  erfolgreich  be¬ 
endet  und  mit  dem  entsprechenden  Examen  ab¬ 
geschlossen  wurde.  Dies  entschied  das  Bundes¬ 
sozialgericht  gegen  einen  Kriegsteilnehmer,  der 
vor  dem  Krieg  ein  Physik-Studium  begonnen, 
es  nach  dem  Krieg  aber  nicht  beendet  hatte.  Ein 
nicht  abgeschlossenes  Studium  könne  nicht  einer 
abgeschlossenen  Hochschulausbildung  renten¬ 
rechtlich  gleichgestellt  werden.  (BSG  —  It  RA 
208/74) 


Mieturteile  in  Stichworten 


Eine  Vereinbarung,  wonach  ein  vom 
Mieter  zinslos  gewährtes  Mieterdarlehen 
(Mietvorauszahlung)  auch  nach  der  von 
ihm  zu  vertretenden  vorzeitigen  Beendi¬ 
gung  des  Mietverhältnisses  vom  Vermie¬ 
ter  nur  mit  den  bisherigen  Tilgungsraten 
weiterhin  zurückzuzahlen  ist,  ist  bei  Miet¬ 
verhältnissen  über  Wohnraum  gemäß  § 
557  a,  134  BGB  unwirksam.  (LG  Kassel  — 
1  S  260/73) 


Das  Zustimmungsverlangen  des  Ver¬ 
mieters  zur  Mieterhöhung  nach  §2  MHG 
ist  nicht  ordnungsgemäß  begründet  und 
deshalb  unwirksam,  wenn  sich  aus  ihm 
ohne  weiteres  ergibt,  daß  drei  der  vier 
zum  Vergleich  angebotenen  Wohnungen 
wegen  erheblicher  Flächenabweichungen 
(40  bis  60  Prozent)  mit  der  Wohnung  des 
Mieters  nicht  verglichen  werden  können. 
(LG  Hamburg  —  11  S  201/75) 


bisherigen  Wohnung  des  Vermieters  der 
zwölfjährige  Junge  im  Zimmer  der  Eltern 
schlafen  muß.  (LG  Köln  —  12  S  86/74) 

Die  unentgeltliche  Aufnahme  eines  Be¬ 
kannten  in  die  Wohnung  ist  keine  Unler- 
vermietung.  Eine  vertragliche  Vereinba¬ 
rung,  wonach  es  dem  Mieter  verboten 
wird,  in  seiner  Wohnung  eine  weitere 
™so"  5,u  beherbergen,  verstößt  gegen 
Art.  2  GG.  (AG  Köln  —  152  C  791/74) 


Kraftfahrzeugrecht 


‘v*  !u,s,u"3  114  000  Kilometer  kar 

nach  völliger  technischer  Wiederherstetlui 
Hoi"  ("erka"u,eJ'  Mlnderwert  veranschlagt  we 
teüen  ein"  d'e  Emeueru"9  von  Wagei 
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Scheinwerfer 


Dereinst  als  ein  »Jahrhundertwerk"  ge¬ 
priesen,  gleicht  die  Schulreform  heute 
eher  einem  Scherbenhaufen.  Während 
die  früheren  altsprachlichen,  naturwissen¬ 
schaftlichen  oder  hauswirtschaftlichen  Gym¬ 
nasien  sich  alle  auf  die  Oberstufenreform 
umgestellt  haben,  ist  Sinn  und  Zweck  dieser 
Reform  mittlerweile  sehr  umstritten. 

Ursprünglich  sollte  dem  Schüler  durch  ein 
vielfältiges  Angebot  von  Fächern  die  Mög¬ 
lichkeit  gegeben  werden,  nur  noch  das  zu 
lernen,  was  seiner  Begabung  entspricht.  Ein 
Schüler,  dem  das  Fach  Mathematik  das  Le¬ 
ben  an  der  Schule  fast  zur  Hölle  gemacht 
hatte,  kann  nun  statt  Mathematik  Fächer 
wählen,  die  eher  seinen  Neigungen  entspre¬ 
chen.  Dort  darf  er  sich  bei  einer  außerge¬ 
wöhnlich  hohen  Studenzahl  pro  Woche 
nach  .Herzenslust"  austoben. 

Nach  dem  alten  Lehrplan  mit  überliefer¬ 
tem  Pflichtschema  in  bestimmten  Fächern 
sollen  sich  die  Oberstufenschüler  nun  aus 
einem  reichhaltigen  Lehrangebot  selber 
einen  Stundenplan  —  bestehend  aus  Gründ¬ 
end  Leistungskursen  —  zusammenstellen. 
Neben  den  „alten"  wurden  auch  „neue"  Fä¬ 
cher  wie  Datenverarbeitung,  Astronomie 
und  Wirtschaftswissenschaft  in  den  Fächer¬ 
kanon  aufgenommen.  Außerdem  soll  der 
Schüler,  der  einmal  den  „Sprung“  von  der 
tO.  in  die  11.  Klasse  geschafft  hat,  nicht 
mehr  Sitzenbleiben  können.  Wer  den  An¬ 
forderungen  der  anspruchsvollen  Leistungs¬ 
kurse  oder  der  einfacheren  Grundkurse  nicht 
entspricht,  erhält  keine  Zulassung  zur  Abi¬ 
turprüfung. 

Da  dies  aber  wegen  der  selbst  zu  bestim¬ 
menden  Fächerwahl  kaum  der  Fall  sein  wird, 
kann  man  sich  das  Fiasko  leicht  ausmalen. 
Bei  ständig  steigender  Abiturientenzahl 
wird  der  Numerus  clausus  weiter  in  die 
Höhe  schnellen. 


Abrichtung  anno  1648 


Statt  des  alten  Notensystems  wird  nun 
mit  Punkten  gerechnet,  wobei  100  Punkte 
für  die  Anmeldung  zum  Abitur  notwendig 
sind,  ln  den  Leistungs-  und  Grundkursen, 
sowie  bei  „Fleißarbeiten"  wie  Referaten, 
werden  die  Punkte  gesammelt.  Doch  es  ist 
längst  kein  harmloses  Sammeln  mehr.  Ein 
hektisches  Punkteschinden  ist  daraus  ent¬ 
standen,  alles  im  Hinblick  auf  die  Zulas¬ 
sungsbeschränkungen  an  den  deutschen 
Hochschulen. 

Mit  diesem  „universitären"  Hauch  an 
Deutschlands  Gymnasien  sollte  der  Schüler 
die  Gefilde  der  Universität  nicht  mehr  zag¬ 
haft  und  unerfahren  wie  bislang,  sondern 
als  gereifter  junger  Mensch  betreten.  Be¬ 
züglich  der  selbständigen  Fächerwahl  war 
es  jedoch  falsch,  zu  glauben,  die  16-,  17-  und 
18jährigen  von  heute  wären  frühreifer,  ln 
Wirklichkeit  wissen  sie  genauso  wenig  wie 
ihre  Kameraden  vor  zehn  Jahren,  was  für 
sie  gut  ist  und  welche  Fächer  ihnen  in  ihrem 
späteren  Leben  einmal  von  Nutzen  sein  kön¬ 
nen. 

Während  sie  in  der  Oberstufe  der  her¬ 
kömmlichen  Form  in  vielen  Fächern  etwas 
und,  falls  die  Lehrer  kompetent  waren,  so¬ 
gar  Beachtliches  gelernt  haben,  gehen  die 
Schüler  heute  den  Weg  des  geringsten  Wi¬ 
derstandes.  Sie  wählen  die  Fächer,  die  ihnen 
am  leichtesten  fallen.  Die  Chance,  einen 
Schüler  mit  der  Zeit  für  Dinge  zu  inter¬ 
essieren,  die  er  bisher  abgelehnt  hatte,  be¬ 
steht  für  den  Lehrer  nun  nicht  mehr.  Das 
ist  ein  ungeheurer  Nachteil  gegenüber  dem 
alten  System,  denn  wie  oft  schon  wurden 
die  Fähigkeiten  wahrer  Talente  erst  von 
ihren  Lehrern  entdeckt! 

Auch  fehlt  dem  guten  Pädagogen  aul  diese 
Weise  ein  Erfolgserlebnis,  da  er  ja  davon 


„Wörden  Sie  wohl  mit  Ihrem  damaligen  Zensuren-Durchschnitt  heute  zum  Studium  zugelassen,  Herr  Kollege"?  Zeichnung  aus  „Welt  am  Sonntag 


ausgehen  muß,  daß  nur  Schüler,  die  sich 
von  vornherein  für  sein  Fach  interessieren, 
vor  ihm  sitzen.  Der  Lehrer  wird  kaum  mehr 
die  Gelegenheit  erhalten,  durch  seine  eigene 
Person,  sein  Auftreten  und  sein  Wissen  neue 
Anhänger  für  sein  Fach  zu  gewinnen.  Er 
wählt  seinen  Unterrichtsstoff  unter  dem 
Gesichtspunkt  aus,  daß  sich  alle  Leistungs¬ 
kursteilnehmer  brennend  für  sein  Fach 
interessieren.  Doch  weit  gelehlt!  Oft  ist  eben 
dieses  Fach  nur  das  kleinere  Übel,  gewählt, 
um  auf  bequeme  Weise  zu  möglichst  vielen 
Punkten  zu  gelangen. 

Doch  sollte  man  nicht  allen  Schülern  unter¬ 
stellen,  sie  würden  faul  und  möglichst  ohne 
viel  Arbeitsaulwand  durch  die  Schule  schlei¬ 
chen.  Gewiß,  es  gibt  einige,  die  sich  für  ein, 
zwei  Fächer  begeistern,  es  kaum  erwarten 
können,  große  Studien  zu  betreiben  und 
ständig  nach  mehr  Wissen  in  diesen  Fä¬ 
chern  verlangen.  Mag  sein,  ihr  Wissens¬ 
durst  wird  jetzt  eher  gestillt  als  bei  der 
bisherigen  Schulform.  Den  Erfindern  dieser 
Reform  ist  jedodi  ein  Fehler  unterlaufen: 
An  unseren  Schulen  werden  jetzt  reine 
„Fachidioten“  herangebildet!  Ein  Unglück, 
das  sehr  weitreichende  Folgen  haben  wird. 


hatte,  ist  verständlich,  bei  Erwachsenen  ist 
das  kaum  anders. 

Auch  für  den  Lehrer  ist  diese  Situation, 
so  ganz  ohne  feste  Klassen,  unangenehm. 
Hat  er  auch  ständig  die  Aufgaben  und  Pflich¬ 
ten  eines  Klassenlehrers  beklagt,  war  er 
audi  oft  mit  seiner  Klasse  unzufrieden,  so 
wird  sich  heute  mancher  nach  der  guten  alten 
Zeit  zurücksehnen,  in  der  er  im  Laufe  der 
Jahre  einen  Eindruck  von  seinen  Schützlin¬ 
gen  gewonnen  hat,  sowohl  persönlich,  als 
auch  leistungsmäßig. 

Nun  wird  auch  kein  Lehrer  mehr  in  die 
Verlegenheit  kommen,  mit  seiner  Klasse 
über  deren  Probleme  sprechen  zu  müssen, 
und  keiner  fühlt  sich  mehr  für  die  Belange 
des  vor  ihm  sitzenden,  zusammengewürfel¬ 
ten  Haufens  zuständig.  Für  die  Kontakt¬ 
armen  unter  den  Schülern  ist  der  Unterricht 
ohne  feste  Klassen  verbände  besonders  tra- 
gisdi.  Sie  werden  zu  Außenseitern  und 
Mauerblümchen,  die  sich  bei  mittelmäßiger 
Begabung  so  in  ihre  Schulbücher  stürzen, 
daß  sie  zwangsläufig  zu  Strebern  werden. 
Da  der  Lehrer  nichts  von  den  Kontaktschwie¬ 
rigkeiten  des  Schülers  weiß,  kann  er  ihm 


lieh  genug  gestaltet  werden.  Mangelhaftes 
Kursangebot  oder  zu  hohe  Teilnehmerzahlen 
lassen  an  den  Wahrheitsgehalt  der  Lehrer¬ 
schwemme  nicht  glauben. 

Haarsträubende  Stundenpläne  sind  die 
Folge  dieser  Mißstände,  unter  denen  ins¬ 
besondere  die  auswärtigen  Schüler  zu  lei¬ 
den  haben,  die  in  den  infolge  von  Organi¬ 
sationsproblemen  entstandenen  unterrichts¬ 
freien  Springstunden  nicht  nach  Hause  fah¬ 
ren  können.  Oft  müssen  sie  bis  zu  zehn  Stun¬ 
den  an  ihrem  Lernort  verbringen  —  bei 
Lehrlingen  wäre  das  ein  offensichtlicher 
Verstoß  gegen  das  Arbeitsschutzgesetz. 

Nicht  zu  Unrecht  fühlen  sich  diese  Jugend¬ 
lichen  um  ihre  Freizeit  betrogen,  denn  Sdiul- 
schluß  ist  nicht  gleichzusetzen  mit  Arbeits¬ 
schluß.  Erst  nach  der  Schule  werden  die 
Hausaufgaben  gemacht,  Vokabeln  gepaukt 
und  Arbeiten  vorbereitet. 

Es  bleibt  zu  hollen,  daß  diese  Jagd  nach 
Punkten,  die  der  Numerus  clausus  ausge¬ 
löst  hat,  sich  eines  Tages  als  Fehlspekula¬ 
tion  erweisen  wird.  Dann  nämlich,  wenn  die 
Zulassungsbedingungen  zu  den  Hochschu¬ 
len  (sinnvoll)  geändert  werden.  Keineswegs 
erst  dann  aber  wird  der  künftige  Student 
merken,  daß  er  einiges  versäumt  hat. 


Ein  Jahrhundertwerk  und  seine  Folgen 

Betrachtungen  zur  Oberstulenrelorm 


Mit  der  Oberstufenreform  ist  auch  die  frü¬ 
here  Klassengemeinschaft  zerstört  worden. 
Waren  Schüler  wie  Lehrer  auch  manchmal 
nicht  mit  ihr  zufrieden,  so  ist  ihr  Fehlen  doch 
eine  Verarmung,  die  jeder  einzelne  beklagt. 
Der  Schüler  irrt  heute  „herrenlos"  im  Schul¬ 
gebäude  umher,  umgeben  von  Leidensge¬ 
nossen,  von  denen  er  nicht  einmal  30  näher 
kennt. 

Der  persönliche  Kontakt,  das  gemeinsame 
Lernen  und  Leiden,  die  gegenseitige  Hilfe, 
die  Interessenvertretung  durch  den  Klassen¬ 
sprecher,  die  Beratungen  innerhalb  der 
Klasse,  all  das  geht  verloren.  Eine  Klassen¬ 
gemeinschaft,  und  ist  sie  auch  noch  so 
schlecht,  ist  besser  als  keine.  Auf  irgendeine 
Weise  fühlte  sich  der  Schüler  in  ihr  noch 
geborgen.  Daß  nicht  jeder  zu  jedem  Zugang 


Auf  dem  RUdcen  der  Kinder 


auch  nicht  helfen,  kann  keine  Klassenkame¬ 
raden  finden,  die  sich  seiner  annehmen. 

Mit  der  reformierten  Oberstufe  ist  aber 
die  Kontinuität  des  Unterrichts  ebenfalls 
verlorengegangen.  Lehrerwechsel,  in  frühe¬ 
ren  Oberstufenklassen  peinlichst  vermieden, 
gehört  zur  Tagesordnung.  Planung  über 
einen  größeren  Zeitraum  ist  unmöglich.  Was 
der  eine  sät,  pflügt  der  andere  unter! 

Die  Schulen,  schon  immer  einige  Jahre  — 
besonders  bezüglich  der  Räumlichkeiten  — 
dem  Bedarf  hinterherhinkend,  sind  immer 
nodi  unzureichend  mit  Fachsälen  und  Auf¬ 
enthaltsräumen  ausgestattet.  Die  fehlenden 
Räume  erschweren  es  den  Pädagogen,  ge¬ 
nügend  interessante  Kurse  anzubieten.  Der 
Unterricht  kann  immer  noch  nicht  anschau- 


Zcidinung  „Kölnische  Rnndsdian' 


Zu  beneiden  sind  unter  den  derzeitigen 
Umständen  auch  die  Universitätsprofessoren 
nicht.  Konnten  sie  sich  bislang  anhand  der 
mehr  oder  weniger  allgemeingültigen  Lehr¬ 
pläne  ungefähr  vorstellen,  was  bei  ihren 
Schützlingen  vorauszusetzen  war,  so  gera¬ 
ten  sie  jetzt  ins  Schwimmen:  Denn  was  der 
eine  im  Leistungskurs  gelernt  hat,  davon 
hat  der  Grundkursteilnehmer  nicht  die  lei¬ 
seste  Ahnung. 

Anstelle  reifer,  selbständiger  Studenten, 
die  sich  bereits  mit  ihrem  Stoff  auseinander- 
gesetzt  haben,  die  wissen,  was  sie  wollen 
und  mit  fundierten  Fachkenntnissen  die  Uni¬ 
versität  stürmen,  werden  in  Zukunft  Neu¬ 
linge  die  Hochschule  betreten,  deren  Allge¬ 
mein-  und  Fachwissen  wahrscheinlich  sehr 
zu  wünschen  übrig  läßt.  Nur  diejenigen,  die 
bereits  in  der  Schule  als  „Fachidioten"  gal¬ 
ten,  werden  den  hohen  Ansprüchen  der  Do¬ 
zenten  Rechnung  tragen  können. 

Die  Betroffenen  der  derzeitigen  Schul¬ 
misere,  Schüler  wie  Lehrer,  drängen  jetzt 
auf  eine  Reform  der  Oberstufenreform,  um 
nicht  im  völligen  Chaos  zu  versinken.  Die 
dringlichste  Aufgabe  scheint  uns  zunächst 
alle  Lehrer  in  den  Schuldienst  einzustellen 
und  sie  nicht  —  wie  in  letzter  Zeit  immer 
häufiger  —  nur  im  Angestelltenverhältm 
zu  lassen,  ihnen  nur  einen  Halbtagsjob  z 
verschaffen  oder  sie  erst  gar  nicht  in  das 
Lehrverhältnis  aufzunehmen. 

Gerade  um  die  Oberstufenreform  aus  ihre 
Krise  zu  bringen,  werden  mehr  Pädagogen 
benötigt,  als  derzeit  an  den  Schulen  be¬ 
schäftigt  sind.  Es  liegt  doch  auf  der  Hand 
daß  hinter  einem  attraktiven  Kursangebot 
mehr  Lehrer  stehen  müssen  als  hinter  dem 
bisherigen  System.  Das  mangelhafte  Ange¬ 
bot  aber  ist  mit  daran  schuld,  daß  sich  die 
Oberstufenreform  nicht  richtig  entwickelt 
hat.  So  wäre  es  auch  notwendig,  das  Spek¬ 
trum  der  gymnasialen  Bildung  um  berufs¬ 
bezogene  Fächer  zu  erweitern.  Im  Augen¬ 
blick  ist  es  jedoch  noch  so,  daß  die  Reform 
der  Oberstufe  ausschließlich  auf  ein  Studium 
ausgerichtet  ist,  obwohl  weder  alle  Schüler 
studieren  können  noch  wollen.  Berufsbe¬ 
zogene  Qualifikationen  würden  ihnen  we¬ 
nigstens  einen  Arbeitsplatz  sichern. 

Angelika  Schröder 


Glückwünsche 
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JDtc  ßcatuitecen. . . 


zum  98.  Geburtstag 

Plenio,  Auguste,  aus  Regeln,  Kreis  Lyck,  jetzt  bei 
Wurm,  Kederbachslraßt  44,  8000  München.  am 
12.  Oktober 

Kaetsdike,  Ida,  geh.  Sauer,  aus  Gumbinnen,  Kode 
Straße  4,  Jetzt  Hehlentorstitt,  3100  Celle,  am 
12.  Oktober 

zum  94.  Geburtstag 

Jurr,  Elisabeth,  aus  Waplitz,  Krets  Ottelsburg.  jetzt 
Am  Kupferdadi  6,  338«  Bad  Harzburg,  am  lt.  Ok¬ 
tober 

Sakrzewskl,  Anna,  aus  Gorlau,  Kreis  Lydt,  jetzt  zu 
erreichen  über  Gerhard  Kilanowski,  Hodistraße 
Nr.  134,  5800  Hagen,  am  11.  Oktober 

zum  93.  Geburtstag 

Arndt,  Christoph,  aus  Sulimmen,  Kielt  Lätzen,  jetzt 
Im  Kalten  Tale  32,  3340  Wolfenbüttel,  am  15.  Ok¬ 
tober 

zum  91.  Geburtstag 

Ebner,  Emma,  aut  Seestadt  Pillau  I.  Windgasse  5, 
Jetzt  Neues  Altenheim,  2208  Glückstadt,  am 
15.  Oktober 

zum  90.  Geburtstag 

Albrecht,  Margarete,  aus  Wormdltt,  Kreis  Brauns¬ 
berg,  jetzt  Voßstraße  14,  2427  Malente-Gremsmüh- 
len,  am  1.  Oktober 

Payk,  Johann,  aus  Luckau.  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Trlgenkdtnp  3.  4270  Dorsten  21,  am  2.  Oktober 

Gumbinnen.  Salzburger  Str 
Nr.  10  a,  Jetzt  Reichenhaller  Straße  8,  App.  103, 

am  h  Oktober 

Will,  Berta,  geb.  Freywald,  aus  BOttchersdort,  uno 
Korschen,  jetzt  Altersheim,  Lützowstraße  24,  4900 
Herford,  am  12.  Oktober 

zum  89.  Geburtstag 

Glinka,  Karl,  aus  Angc-rburg,  jetzt  Hauptstraße  3, 
6101  Gr&lenhausen,  am  12.  Oktober 

Lau,  Marie,  aus  Seestadt  Pillau  11,  Wüilerbaus  3, 
jetzt  Diestelkamp  15,  2330  Eckernförde  ain 

18.  September 

Matheus,  Franz,  aus  Fließdorf,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Grasholfwcg  7,  2160  Stade,  am  15.  Oktober 

Pawcllek.  Henriette,  aus  Samplatten,  Kreis  Orlels¬ 
burg,  jetzt  Rosenweg  5,  3429  Nesselröden,  am 
12  Oktober 


Der  berühmte 
Magen  freundliche 


zum  88.  Geburtstag 

Albrecht,  Walter,  aus  Proslken,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Goethestraße  10,  3170  Gilhorn,  am  13.  Oktober 
Gerwin,  Johanna,  geb.  Siedler,  aus  Großheidekrug 
Kreis  Fischhausen,  jetzt  Falkenbergstraße  9,  2000 
Norderstedt,  am  16.  Oktober 
Holtmann,  Anna,  aus  Kehlerwald,  Kreis  Angerburg, 
jetzt  Hebelstraßc  2  (bei  Bliche),  7760  Radolfzell, 
am  13.  Oktober 

Löper,  Ida,  aus  Berkheim,  Kreis  Angerburg,  Jc-tzt 
Waldslraße  25,  6450  Erlensee,  am  16.  Oktober 
Raasdi,  Agnes,  aus  Wormdill,  und  Königsberg,  jetzt 
tiei  ihrer  Tochter  Hildegard  Grego,  Ziehllstraße  28, 
7590  Achern  14,  am  II.  Oktober 
Rorties,  Gertrud,  aus  Kobulten,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Adolf  von  Elrnhot  4  I,  2100  Hamburg  90,  am 
10.  Oktober 

Schmeißner,  Mlrcd,  aus  Dellmitten,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Ludwigstr.  87,  8592  Wunsiedel,  am  29.  Sep¬ 
tember 

Schnack,  Magdalene,  aus  Ostpreußen,  Jetzt  Höperlcld 
Nr.  25  u.  2050  Hamburg  80,  am  II.  Oktober 
Wiemer,  Martha  aus  Gumbinnen,  Bismarckstraße 
Nr.  25,  jetzt  Monkhoter  Weg,  Altersheim,  2400 
Lübeck,  am  1b  Oktober 

zum  87.  Geburtstag 

Bogdan,  Marie,  aus  Lotzen,  Karlstraße  7  a,  jetzt 
Kolberger  Platz  1,  2400  Lübeck,  am  12.  Oktober 
Kossmann,  Albert,  au,  Orteisburg.  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Gartenweg  4,  2244  Wesselburen,  am  II-,  Ok¬ 
tober 

Neumann,  Franz,  aus  Angerburg,  jetzt  Marktplatz 
Nr.  7,  4970  Rehme,  am  13.  Oktober 
Wlttke,  Emil,  aus  Camsligall,  jetzt  2801  Fischerhude 
Nr.  209,  am  15.  Oktober 

zum  86.  Geburtstag 

Bfenk,  Marne-Auguste,  aus  Orteisburg,  Kr.  Ortels- 
burg,  jetzt  Nottkampstiaßc  67,  4660  Gelsenkirdien- 
Buer,  am  15.  Oktober 

Bohnert,  Albert,  Grundstücks-  und  Kraftdroschken- 
besltzer,  aus  Königsberg,  Herbartstraße  10  a,  jetzt 
Jasperallec  15,  3300  Braunsdrweig,  am  12.  Ok¬ 
tober 

l.aszlg,  Emil,  aus  Stangenwalde,  Kreis  Sensburg, 
jetzt  4441  Ricscnbeck-Lage,  am  14.  Oktober 
Relchelt,  Hedwig,  aus  Zeysen,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Petersallee  5,  1000  Berlin  65,  am  10.  Oktober 
Reizuch,  Wilhelm,  Mitinhaber  der  Firma  Gebr.  Rei- 
zuch,  Allenstein.  Kaiserstraße  7,  jetzt  Bismarck¬ 
straße  29.  4902  Bad  Salzuflen,  am  9.  Oktober 
Rohwerder,  Ernst,  aus  Angerburg,  Jetzt  Wallstraße 
Nr.  131,  5000  Köln  80,  am  12.  Oktober 
Schipper,  Herta,  geb.  Kreutz,  aus  Könlgsberg-Kalt- 
hof,  jetzt  Alterspflegeheim  der  Arbeiterwohlfahrt. 
Thcodorshalle  22,  6550  Bad  Kreuznach,  am  13- 
Oktober 

Wind,  Emma,  aus  Rodental,  Kreis  Lötzen,  jetzt  An- 
toniterstraße  22,  5300  Bonn-Bad  Godesberg,  am  15. 
Oktober 

zum  85.  Geburtstag 

Boskowskl,  Marie,  aus  Wolfsee  (Wlllkassen),  Kreis 
Lötzen,  jetzt  Kreisaltersheim,  Rieeshop,  2070  Ah¬ 
rensburg,  am  16.  Oktober 
Fröhllan,  Anna,  aus  Lyck,  Dalnltzer  Weg,  jetzt  Nie¬ 
land  7,  2080  Pinneberg,  am  10  Oktober 
llenkys.  Margarete,  geb.  Drcngwitz,  aus  Insterburg. 
Hindenburgstraße  21,  jetzt  Ulrichstraße  7,  5090 
Leverkusen,  am  16.  Oktober 
Larhmann,  Dr.  med.  Arthur,  aus  Hohenstein,  Kreis 
Osterode,  jetzt  Sdrmllauer  Straße  126,  App.  3298, 
2418  Ratzeburg,  am  16.  Oktober 
Lasarczlk,  Emma,  aus  Kalgendorl,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Martin-Luther-Straße  14,  4152  Kempcn-St.  Hubert, 
am  14.  Oktober 

Mexy,  Gustav,  aus  Rödental,  Kreis  Lotzen,  Jetzt 
Gehrdenweg  17,  2000  Hamburg  70.  am  11.  Oktober 
Praetortus,  Anna,  aus  Königsberg-Juditten,  jetzt  Ne¬ 
rotal  67,  6200  Wiesbaden,  am  13.  Oktober 
Schneider.  Willi,  aus  Königsberg,  Königsttaße  24, 
jetzt  Moltkestraße  t  a,  2400  Lübeck,  am  14.  Ok¬ 
tober 


Simon,  Karl  Julius,  aus  Didlacken,  Kreis  Insterburg, 
jetzt  Eller  Schloßallee  12  B,  4000  Düsseldorf  I,  am 
I.  Juli 

Wenk,  Frieda,  aus  Seestadt  Pillau  II,  Lustiges  Flick, 
Jetzt  Gerhart-Hauptinann-Straße  15,  8520  Erlangeti- 
Btilck,  am  10.  Oktober 

zum  83.  Geburtstag 

Brettschneider,  Erika,  aus  Schioßberg  (PiUkaUeiil, 
jetzt  Gebbertstraßo  100,  8520  Erlangen,  am  11.  Ok¬ 
tober 

Mterau,  Gustav,  aus  Kraußen,  Kr.  Königsberg-Land, 
jetzt  Richard-Köhn-Straßc  32.  2080  Pinnebeeg,  am 
7,  Oktober 

Naujoks,  Franz,  aus  Neukuhren,  Kreis  Samland, 
jetzt  Soxtorfer  Weg  49,  2330  Eckemförde,  am 
1 5.  Oktober 

zum  82.  Geburtstag 

Makowka,  Wilhelm,  aus  Lehmaneu,  Kreis  Ortels- 
burg,  jetzt  Rennbaumstraße  46,  5670  Opladen,  am 

14.  Oktober 

Pliska,  Johann,  Kreisobersekretär  i.  R ,  jetzt  Luise 
Hansclstraßc  231,  4791  LlchtenaU-Atteln,  am  8 
Oktober 

Problan,  Heinrich,  aus  Königsberg,  Hirschgasse  11, 
Jetzt  Friedrich-Stampfer-Straße  15,  2800  Bremen  41, 
am  9.  Oktober 

Pucks,  Marie,  aus  Königsberg,  Am  Ziegelhof  8,  jetzt 
Senefelder  Weg  3,  2400  Lübeck,  am  14.  Oktober 
Retnke,  Fritz,  aus  Timberhaven,  Kreis  Labiau,  jetzt 
Bahnhofstraße  26,  2427  Malente-Gremsmühlen,  am 
4.  Oktober 

Sedello,  Natalie,  aus  Lyck,  jetzt  Hermann-Löns- 
Platz  14,  4460  Nordhorn,  am  10.  Oktober 
Will,  Margarete,  geb.  Jakobeit,  aus  Groß-Pöppeln, 
Kreis  Labiau,  jetzt  Kurzer  Kamp  3.  2440  Olden¬ 
burg,  am  14  Oktober 

zum  81.  Geburtstag 

Gierczynskl,  Auguste,  geb.  Hllger,  aus  Angerburg, 
jetzt  Griinlingwog  17,  11X10  Berlin  47,  am  14.  Ok¬ 
tober 

Grodde,  Charlotte,  geb.  Sagert,  aus  Kropiens,  Kreis 
Königsberg-Land,  Jetzt  Wevelinghover  Straße  51, 
4054  Nettetal  t,  am  7.  Oktober 
Herbst,  Else,  aus  Lyck,  Hindenburgstraße,  jetzt  Aut 
der  Wurth,  2B62  Worpswede,  am  16.  Oktober 
Iwanowski,  Erich,  aus  Instcrburg-Orlowcn,  jetzt 
Spicherslraße  12,  1000  Berlin  30,  am  21.  September 
Mankbol,  Ottilie,  aus  Altkirchen,  Kreis  Orlelsburg, 
jetzt  Koburger  Straße  10,  5000  Köln-Höhenberg, 
am  12.  Oktober 

Oggel,  Hans,  aus  Seestadt  Pillau  I,  llallstraUe,  jetzt 
Josetstraße  13.  5401  Rehns,  am  14.  Oktober 
Robbe,  Laura,  aus  Stradaunen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Air 
Wolfskamp  33,  5768  Sündern,  am  14.  Oktober 
Schönholf,  Martha,  aus  Helligenbeil,  Jetzt  Segcbergi 
Straße  42,  2400  Lübeck -Stockelsdorf.  Altersheim, 
am  10.  Oktober 

Schwarz,  Erich,  Pastor  i.  R.,  aus  Milken,  Kr.  Lötzen, 
jetzt  Sandweg  3.  4350  Recklinghausen,  am  6.  Ok¬ 
tober 

Sellgmann,  Luise,  aus  Gumbinnen,  Salzburger 
Straße  21,  jetzt  Hamsterweg  3,  2400  Lübeck,  am 

12.  Oktober 

Sokoll,  Hermann,  Ortsverlreter,  aus  Borschiminen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  3051  Landringhausen  39,  am 

13.  Oktober 

zum  80.  Geburtslag 

Böttcher,  Frieda,  aus  Seestadt  Pillau  I,  Am  Graben 
Nr.  9,  jetzt  Kaiserstraße  39,  2300  Kiel  14,  am 
26.  September 

Clupka,  Friedrich,  aus  Klein-Rauschen,  Kreis  Lyck. 
jetzt  Beim  Denkmal  11,  2081  Bälden,  am  16.  Ok¬ 
tober 

Czypull,  Gustav,  aus  Luschon  und  Amtshagen,  Kreis 
Gumbinnen,  jetzt  Gerhart-Hauptmann-Straße  5, 
3470  Höxter,  am  II.  Oktober 
Felden,  Else,  aus  Neidenbutg,  jetzt  Thüringer  Str. 

Nr.  19  a,  4330  Mülheim  (Ruhr),  am  14.  Oktober 
Hagen,  Otto,  Stadtamtmann,  I.  R.  aus  Insterburg, 
Stethöler  Weg  5,  jetzt  Neuköllner  Ring  24,  2000 
Hamburg  73,  am  15.  Oktober 
Leppert,  Frieda,  aus  Rauschken,  Kreis  Orlelsburg, 
jetzt  Allenbraker  Straße  3,  1000  Berlin  44,  am 
14  Oktober 

Lingk,  Dr.  Johannes,  aus  Groß  Köllen,  Krcxs  Röbel, 
jetzt  Eichendorffring  34,  5757  Wickede  (Ruhr),  am 
23.  September 

Nautsdi,  Fritz,  Fleischermeister,  aus  Seestadt 
Pillau  II,  Langgasse  6  a,  Jetzt  Osterallee  45,  2390 
Flensburg,  am  12.  Oktober 
Rokohs,  Gustav,  aus  Rodental,  Kreis  Lotzen,  jetzt  zu 
erreichen  über  Herta  Pienkohs,  Am  Köherlort  15, 
3101  Hambühren-Oldau,  am  lt.  Oktober 
Rutkowskl,  Albert,  aus  Rausdien,  Kreis  Sarolantl. 
jetzt  Bismarckstraße  1  a.  2427  Malente-Gremsmüh¬ 
len,  am  10.  Oktober 

Schröder,  Fritz,  aus  Tilsit,  Landwehrstraße  50,  jetzt 
Bärwatder  Weg  13,  2427  Malente-Gremsmühlen, 
am  8.  Oktober 

Statz,  Gertrud,  geb.  Philipzig./Soldahnen,  aus  Löt¬ 
zen,  Gymnasialstraße  7,  jetzt  Söhrestraße  37,  3503 
.  Lohfelden,  am  12.  Oktober 

Stopka,  Ida,  geb.  Pokojewski,  aus  Schwa rzenofen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  zu  erreichen  über  Mar¬ 
garete  Llllig,  Opperhausen  145,  3350  Kreiensen  4 
am  7.  Oktober 

Wölke,  Grete,  geb.  Kitewer,  aus  Seegertswalde,  bei 
Maldeuten,  jetzt  zu  erreichen  über  Marta  Tess- 
mann,  Am  Steinberg  41,  803t  Wörtsec,  am  30. 
September 

rum  75.  Geburtstag 

Baumgardt,  Anna,  aus  Seestadt  Pillau  II,  Camstigal- 
ler  Straße  19,  jetzt  Plateau  6,  8802  Sachsen-Nord, 
am  16.  Oktober 

Böhnke,  Margarete,  geb.  Schacht,  aus  Allenstein, 
Zimmerstraße  3,  jetzt  Feldstraße  I,  5628  Heiligen¬ 
haus,  am  13.  Oktober 

Bo|ahr,  Rudolf,  aus  Stombeck,  am  Kurischcn  Hall, 
Jetzt  Schweriner  Straße  13,  2418  Ratzeburg,  am 
4.  Oktober 

Deim,  Kurt,  aus  Schneiderende,  Kreis  Eldiniederung, 
jetzt  Unterstedt  50.  2130  Rotenburg/Wümmc.  am 
12.  Oktober 

Gennct,  Heinrich,  Landwirtschaftsbesitzer,  aus  Wid- 
mannsdort  (Dzingellen),  Kreis  Goldap,  jetzt  Ziege¬ 
leiweg  6.  4837  Verl  1,  am  16.  Oktober 
Jeschke,  Waller,  aus  Memel,  Werftstraße  4,  jetzt 
Elcbdorllstraße  4  a,  4040  Neuß,  am  27.  September 
Kadagies,  Martha,  geb.  Kniger,  aus  Tilsit,  Am  Renn¬ 
platz  4.  Jetzt  Korekamp  32,  4150  Krefeld  I,  am  9 
Oktober 

Kaminski,  Emilie,  geb,  Kalwa,  aus  Groß-Grieben, 
Kreis  Osterode,  jetzt  Neuheim  35,  4400  MUnstei, 
am  3.  Oktober 

Kaselowskl,  Karl,  aus  Groß-Friedrlchsdurf,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Siegfriedstraße  2.  5276  Wiehl, 
am  b.  Oktober 

Klrsdinlrk,  Marie,  aius  Lyck,  K.-W.-Sti«Br  Ibl.  jetzt 
Lahnstraße  4  (bei  Braun),  6096  R«unheim.  am 

15.  Oktober 

Knoblauch,  Emma,  aus  Seestadt  Pillau  t,  Breite 
Straße  21,  Jetzt  Schulenburgallee.  31B0  Wollsburg, 
am  16.  Oktober 


La  ws,  Margarete,  geb.  lluinack,  aus  Angerburg. 
Jetzt  Lahnstraße  95,  1000  Berlin-Neukölln,  am 

11.  Oktober 

Lehwald,  Gertrud,  geb.  Hilycnleld,  aus  Palmbuig 
Lauth,  Kreis  Königsberg,  jetzt  Reyerhiltter  Straße 
Nr.  142,  4050  Mönchengladbach  1.  am  8.  Oktober 
Lischewskl,  Wilhclmine,  geb.  Zagon,  aus  Mnntwlt/, 
Kreis  Orlelsburg,  Jetzt  Holstener  Straße  39,  4040 
Neuß-Weckhoven,  am  10.  Oktober 
Lunkowski,  Paul,  aus  Pregclswalde,  Kreis  Wehlau. 
Jetzt  Erltstraßc  54,  5047  Wesseling,  am  4.  Okto¬ 
ber 

Rafiael,  Karl,  ehern.  Vrchkaulmann,  aus  Mamrner- 
hruch  und  Nikolaiken,  Kreis  Sensburg,  jetzt 
Wittegang  2  a,  2900  Oldenburg,  am  7.  Oktober 
Ridzewski,  Antonie,  geb.  Boltz,  aus  Großgarteu, 
Kreis  Angerburg,  Jetzt  Achcnbachstraße  13.  1000 
Berlin  30,  ain  16.  Oktober 

Rohde,  Franz-Ernst,  Angestellter  i.  R.,  aus  Königs¬ 
berg,  Tiergartenstraße  54,  jetzt  Rabenhorst  33, 
3070  Nienburg,  am  10.  Oktober 
.Schettler,  Erich  aus  Petershagen,  Kiels  Pr.-Eylau, 
fx  jetzt  2161  Balje  104  über  Stade,  am  5.  Oktober 
Schiemann.  Walter,  Altobervorsteher  der  Schützen¬ 
gilde,  aus  Königsberg,  jetzt  Mühlenweg  27,  2056 
Glinde,  am  10.  Juli 

Schmidt,  Gerda,  geb.  Margenleld,  aus  Rehfeld/Mah- 
Iendorf,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Dorfstraßo  133, 
2200  KIcln-Nordendc,  am  16.  Oktober 
Schulz,  Johannes,  aus  Tilsit,  Bahnhofstraße  9,  und 
Königsberg,  jetzt  Grimllnghauser  Straße  25,  4000 
Düsseldorf,  am  15.  Oktober 
Walkewitz,  Otto,  aus  Lissen,  Kreis  Angerburg,  Jetzt 
zu  erreichen  über  Egon  Machmüller,  Kreishaus, 
2130  Rotenburg  (Wümme),  am  13.  Oktober 
Woll,  Udo,  aus  Grünwalde,  Kreis  Pr.-Eylau,  jetzt 
.  Leezenec  Weg  12,  2000  Hamburg  62,  am  I.  Ok- 

X  (ober 

zum  70.  Geburtstag 

Androleit,  Charlotte,  geb.  Marowsky,  aus  Taprau. 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Kaiser-Friedrich-Straße  104, 
1000  Berlin  10,  am  8.  Oktober 
Brill,  Marta,  geb.  Riemke,  aus  Buchcnrode,  Krei- 
Gumbinnen,  jetzt  Großer  Darin  25,  2407  Bad 
Schwortau,  um  6.  Oktober 

Jauello,  Horst,  Bankvorsland  i.  R  .  aus  Goldap  und 
Treuburg,  jetzt  Wiltener  Straße  125,  4600  Dort¬ 
mund-Dorstfeld 

Jonlschkelt,  Llsbeth,  aus  Ruß,  Kreis  Heidekrug, 


jetzt  Rebmstraße  20.  2000  Hombuig  60,  am  21.  Sep- 

Makowka.  Johann,  aus  Auerswalde  Krels  Ortels- 
burg.  jetzt  Mattbias-Grünewald-Straße  19.  6550 

Bad  Kreuznach,  am  12  Oktober 
Moltes.  Martha,  geb.  Jacobi,  aus  Tapiau,  Kreis  Weh- 
lau,  jetzt  Am  Papenbuscb  4,  2440  Oldenburg,  am 

14  Oktober  w  . 

Richard!.  W  .  Stadtb.iuoberamtmann  1.  R  .  aus  Web- 
lau,  und  Königsberg,  jetzt  Adoltsslroße  22,  5090 

Srfunaglowskl,  Walter,  aus  Heide ntoerg,  Kr.  Anger¬ 
burg,  jetzt  2061  Borste!  über  Oldesloe,  am  16.  Ok- 

Seibldce,  Kurt,  aus  Angerburg,  RademadierstraUc  l. 
jetzt  Karkkamp  3.  2300  Melsdorf/Klol  I,  am 


Zur  Diamantenen  Hochzeit 

Holland  Rudolf,  und  Melitta,  geb.  von  Mach,  aus 
Neumark,  Kreis  Pr.  Holland,  jetzt  Luisenstraße 
Nr.  3t,  7500  Karlsruhe,  am  10.  Oktober 


zur  Goldenen  Hochzeit 

Iloenlg,  Ernsl  und  Frau  Maria,  geb.  Krause,  aus 
Senkilten  bei  Bischofstein,  Krois  Roßel,  jetzt  zu 
•  erreichen  über  Werner  Lingk,  Holtensor  Weg  39, 
3257  Springe  S,  am  12.  Oktober 
KUhnast,  Fritz,  und  Frau  Edelgard,  geb.  Kuhnke. 
aus  Klein-Stürladc,  Kreis  Lötzen.  jetzt  Miinster- 
straße  38  a,  2848  Vechta,  am  8.  Oktober 
Palm,  Emil,  und  Frau  Amalie,  geb.  Redmer,  aus 
Seeburg,  Heilsbergstraße  1,  jetzt  Allensteiner  Str. 
Nr.  30,  3380  Goslar,  am  10.  Oktober 
Riemke,  Helmut  und  Frau  Herta,  geb.  Bocfcsdmick. 
aus  Alt-DolIstädt,  Kreis  Pr. -Holland.  Jetzt  Fröbel- 
straße  6,  2080  Pinneberg,  am  5.  Okober 
Seifert,  Gustttv  und  FtVrn  Minni,  gc*b.  Hohendorf,  aun 
Lindendorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Krumme  Straße 
Nr.  51,  1000  Berlin  12,  am  15.  Oktober 
Ziemer,  Helmut,  Lehrer  und  Organist,  und  Frau 
Wally,  geb.  Lippold,  aus  Herrndorl,  Kreis  Pr.- 
Holland,  jetzt  3470  Höxter  1,  Lütmarsen,  am 
7.  Oktober 


zur  Silbernen  llochzel! 

Bublies,  Erich,  und  Frau  Agnes,  aus  Ruckenleid, 
Elchniederung,  jetzt  Breite  Straße  2,  4840  Rheda, 
am  11.  Oktober 

Hallmann,  Aloys  und  Frau  Di.  Erika,  jetzt  Bacb- 
straße  10.  6292  Wellmünster  2,  am  3.  Oktober 


%emten  Sie  Die  &teimat  wirklich!  (  £166) 


Heute  bringen  wir  ein  neues  Bild  aus  unserer  Serie  „Kennen  Sie  die  Heimai 
wirklich?"  Dazu  stellen  wir  wieder  die  fünf  Fragen: 

1.  Was  stellt  dieses  Bild  dar? 

2.  Wann  ungefähr  ist  das  Bild  entstanden? 

3.  Welche  bemerkenswerten  Einzelheiten  erkennen  Sie  auf  dem  Bild? 

4.  Was  wissen  Sie  darüber? 

5.  Welche  persönlichen  Erinnerungen  verbinden  sich  für  Sie  mit  diesem  Bild? 
Die  aufschlußreichste  Antwort  wird  wieder  mit  20, —  DM  honoriert.  Be¬ 
trachten  Sie  das  Bild  genau  und  schicken  Sie  Ihre  Antworten  auf  die  Fragen 
mit  der  Kennziffer  E  166  in  spätestens  zehn  Tagen,  also  bis  Dienstag,  19.  Okto¬ 
ber  1976,  an 
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Aus  der  landsmannschaftlichen  Arbeit  in 


Das  Erinnerunqsfoto  |90| 


Helmut  Borsdi,  der  Kurverwaltung  und  dem  Besit- 
matland*  gewählt  habe.  Er  dankte  Bürgermeister 
zer  des  Kinderzoos.  Lm,  Wilhelm,  für  ihre  Unter¬ 
stützung  und  schloll  in  der  Hoffnung,  daß  gesamt¬ 
deutsche  Abende  vielleicht  zu  ständigen  Einrichtungen 
an  der  Ostsee  werden  könnten. 

Pinneberg  —  Freitag,  22.  Oktober,  Remter.  Damm 
Nr.  39,  Monatsversammlung. 


Vorsitzender  dor  Landesgruppe:  Frltr  Scher kus.  Ham 
bürg.  Geschäftsführer:  Hugo  Wagner,  Triltkoppel  6 
2000  Hamburg  74.  Telefon  0  40 / 7  32  94  5B 

BEZIRKSGRUPPEN 

Billstedt  —  Sonnabend,  16.  Oktober.  20  Uhr, 
Gaststätte  Midding,  Ojendorfcr  Weg  39,  Erntedank¬ 
fest. 

Farmsen-Walddörfcr  —  Sonnabend,  23.  Oktober,  16 
Uhr,  Vereinslokal,  Berner  Heerweg  187  b,  Farmse- 
ner  TV.  kleine  Feier  .25  Jahre  Farmsen- Walddörfer' . 
Es  wirken  mit:  die  .Eger  Schrammeln'  und  die  Tonn- 
dorfer  Tanz-  und  Spielschar.  Weitere  Überraschun¬ 
gen  stehen  auf  dem  Programm.  Gäste  herzlich  will¬ 
kommen. 

Harbutg-Wilhelmsburg  Sonnabend.  23.  Oktober. 
Gasthof  Zur  Grünen  Tanne,  Harburg,  Bremer  Straße 
Nr.  307,  .Kartoffel-Erntefest*  mit  Tanz  und  Unter¬ 
haltung.  —  Dienstag,  26.  Oktober,  19.30  Uhr.  Gasthol 
Zur  Grünen  Tanne.  Harburg,  Bremer  Straße  307,  Dia- 
Vortrag  .Herbstspaziergang  mit  der  Harburger  Po 
lizei*. 

Lokstedt-Nlendorl-Schnelsen  —  Sonntag,  10.  Ok¬ 
tober.  17  Uhr.  Gasthaus  zum  Zeppelin,  Schnelsen. 
Frohmestraße  123,  Zusammenkunft.  Zu  der  Ernte¬ 
dankfeier  mit  gemütlichem  Beisammensein  sind  audi 
Gäste  herzlich  willkommen. 

HEIMATKREISGRUPPEN 

Gumbinnen  —  Sonntag,  24.  Oktober,  10  Uhr,  Gast¬ 
stätte  Lackemann,  Wandsbeck,  *" 

(Markt),  Kreistreffen 
Einzelheiten  bitte  dem  Hinweis  unter 
Gumbinnen' 


Hinterm  Stern  14,  nen.  Das  Programm  wird  gestaltet  mit  einem  euro- 
für  Norddeutscbland.  Nähere  putschen  Beitrag  der  Jugendtanzgruppe  der  GJO 
jlieimatkrois  Kamen,  dem  Ostpreußen-Chor  Osnabrück  unter  der 
entnehmen.  Mittagessen  sowie  Kaffee  Leitung  von  Dr.  Max  Kunellis  und  Solisten  aus  dem 
und  Kuchen  sind  in  der  Gaststätte  zu  haben.  Um  Regierungsbezirk  Osnabrück.  Neben  dem  abschlie- 
rege  Beteiligung  wird  gebeten.  Gäste  herzlich  will-  ßenden  Festball  bis  2  Uhr  früh  gibt  es  eine  reiz¬ 
kommen.  volle  Tombola. 

Osterode  —  Sonnabend,  9.  Oktober,  19  Uhr,  Ge-  Emden  —  Sonnabend,  16.  Oktober,  14.30  Uhr,  Ab- 
sellschaftshaus  Pudlich,  Kleiner  Schaferkomp  36,  fahrt  zur  Großveranstaltung  der  Gruppe  Niedersach- 
Hamburg  6,  Emtedankfeier.  Die  Andacht  halt  Hei-  sen-West  nach  Cloppenburg.  All  der  Thülsfelder  Tal¬ 
matpfarrer  Pastor  Dr.  Jordan.  Zum  Tanz  spielt  die  sperre  oder  in  Cloppenburg  ist  eine  Kaffeetafel  vor¬ 
gesehen.  Anmeldungen  für  die  Veranstaltung  müs¬ 
sen  bis  zum  10.  Oktober  schriftlich  oder  telefonisch 
an  den  Vorsitzenden  Franz  Kolberg  erfolgen.  — 

Beim  Tag  der  Heimat  begrüßte  der  Vorsitzende  deu 
Bundestagsabgeordneten  Dietrich  Schröder,  den  früh¬ 
eren  Landtagspräsidenten  Arthur  Engler  sowie  die 
Heimatvertriebenen,  Ostzonenflüchtlinge  und  beson¬ 
ders  Richard  Burghardt,  der  erst  im  Juli  nach  30  Jah¬ 
ren  Gefangenschaft  nach  Emden,  dem  Wohnsitz  sei¬ 
nes  Vaters,  zurückkehrte.  Die  Ansprache  von  MdB 
Schröder  war  frei  von  parteipolitischen  Details,  von 
denen  die  Wochen  vor  der  Bundestagswahl  bestimmt 
waren.  Drei  Schwerpunkte  stellte  Schröder  heraus. 

Es  sei  ein  Tag  der  Erinnerung  an  die  Heimat  und 
zugleich  eine  Verpflichtung,  diese  Erinnerungen 
wachzuhalten  und  wei ler zugeben.  Der  zweite  sei  die 
tagespolitsche  Zielsetzung,  in  gemeinsamen  Anstren¬ 
gungen  dafür  zu  sorgen,  daß  die  junge  Generation 
heimatvertriebener  Eltern,  die  nach  1945  in  Emden 
und  Ostfriesland  eine  zweite  Heimat  fanden,  diese 
durch  eine  richtige  Strukturpolitik  auch  behalten 
kann.  Der  Tag  der  Heimat  müsse  auch  eine  Aus¬ 
strahlung  in  die  Zukunft  haben,  um  die  Selbstbe¬ 
stimmung  und  Freiheit  im  geteilten  Deutschland  und 
in  Europa  zu  verwirklichen.  Die  einzig  mögliche 
Konsequenz  aus  den  Ereignissen  des  Jahres  1945 
müßte  die  Forderung  nach  ewigem  Frieden  sein.  Zui 
Erheiterung  spielten  die  Friesland  Musikanten  aus 
Großefehn,  die  Volkstanzgruppe  der  Friesenbühne 
trug  Tänze  vor  und  der  Emder  Kraftwerkschor  sang 
Lieder. 

Emstekerfeld  —  Sonnabend,  16.  Oktober,  19.30  Uhr, 

Großveranstaltung  im  nahegelegenen  Cloppenburg, 

Hotel  Taphorn.  Der  Vorstand  bittet  alle  Landsleute 
zu  erscheinen.  Nach  einem  umfangreichen  Abend¬ 
programm  wird  die  Veranstaltung  mit  einem  Fest¬ 
ball  um  2  Uhr  früh  beschlossen. 

Fürstenau  —  Sonnabend,  16.  Oktober,  17.30  Uhr. 

Pferdemarkt.  Abfahrt  mit  Bussen  zur  Großveran¬ 
staltung  nach  Cloppenburg.  Anmeldungen  bis  10. 

Oktober  an  Franz  Tobaschus,  Schorfteichstraße  1. 

—  Bei  der  vergangenen  außergewöhnlichen  Versamm¬ 
lung  der  Gruppe  sagte  Fredi  Jost:  .Wir  werden  nicht 
müde,  immer  wieder  der  Welt  zuzurufen,  daß  Friede 
und  Recht  erst  dann  in  Europa  heimisch  werden 
können,  wenn  die  Teilung  Deutschlands  der  Ver¬ 
gangenheit  angehört.  Es  ist  unser  moralisches  Recht, 
aLs  ein  Volk  in  einem  Vaterland  zu  leben.' 

Göttingen  —  Frauengruppe:  Dienstag,  12.  Oktober,  Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Otto  von  Schwichow, 
15  Uhr.  Hotel  Deutscher  Garten,  Rheinhäuser  Land-  355  Marburg,  Heinrich-Schütz-Straße  37,  Telefon 
Straße.  Meisterflorist  Eckelt  demonstriert  an  prakti-  Nr.  0  64  21  -  4  75  84. 
sehen  Beispielen  das  Stecken  von  Blumen  zu  ver¬ 
schiedenen  Gelegenheiten.  Gäste  willkommen.  Landc-sgruppe  —  Sonnabend/Sonntag,  IG./ 17.  Ok- 

Quakenbrück  —  Sonnabend,  16.  Oktober,  18.15  tober,  Bürgerhaus  Cappel,  Marburg,  zweitägige  Lan- 
Uhr,  Bahnhofsvorplatz,  18.20  Uhr,  Petruskirche,  Ab-  deskulturtagung.  Am  Sonnabend  vormittag  wird  sie 
fahrt  mit  Bus  zur  Großveranstaltung  der  Gruppe  durch  eine  Landesvorstandssitzung  eröffnet,  am 
Niedersaehsen-West  nach  Cloppenburg.  Nachmittag  besprechen  die  Kulturreferenten  und 


Volksschule  Korsetten  (Kreis  Rdstenburtj)  —  Diese  Aufnahme,  die  wir  von  unserer 
Leserin  Gertrud  Schuldt,  geborene  Giede,  die  heute  in  Hamburg  lebt,  erhielten, 
entstand  im  Jahre  1916.  Abgebildet  sind  (obere  Reihe  von  links):  Rektor  Mol¬ 
lenhauer,  Hedwig  Reddig,  Elisabeth  Sied,  Minna  Lange,  Hertha  und  Erika  Kel¬ 
ler,  Minna  und  Hanna  Stiemert,  Herta  Diester,  vor  ihr  Irma  Diester,  Magdalene 
Reddig,  Gertrud  Giede,  Gertrud  Hellmig,  Anna  Domnick,  Elise  Wierzack,  Lehrer 
Krauskopf.  Zweite  Reihe  von  links:  Martha  Bergen,  Knopf  und  Käthe  Knopf, 
Charlotte  Niewandt,  Luise  und  Gertrud  Damnidc,  Käthe  Silz,  Elise  Bark,  Lotte 
Werner,  Grete  Gudlack,  Elsbeth  Kossin,  Anna  Unger,  Margarethe  Heinrich.  Dritte 
Reihe  von  links:  Anna  Lemke,  Gerda  Reck,  Anna  Nieswandt,  Name  entfallen, 
Erna  Briese,  Alice  Seeck,  Sieg,  Käthe  Näht,  Lischewski,  Koth,  Erna  Ansländer. 
Paulick,  Schwill,  Warsdiner,  unten  die  Zwillinge  Friederichs.  Die  Einsenderin  des 
Fotos  würde  sich  freuen,  etwas  über  das  Schicksal  der  früheren  Mitsdiülerinnen 
zu  erfahren.  Zuschriften  unter  dem  Stichwort  .Erinnerungsfoto  90"  an  die  Redak¬ 
tion  des  Ostpreußenblattes  in  Hamburg  werden  gern  weitergeleitet.  HZ 


gebeten.  Bestellungen  an  Horst  Stamm.  Benjaminstr. 
Nr.  2t.  5000  Köln  21,  Telefon  81  08  35,  oder  Ott.. 
Radkc,  Losheimer  Straße  2  5000  Köln  41.  Telefon 
49  66  06. 

Münster  —  Sonnabend.  9.  Oktober,  16  Uhr,  bei 
.Luhn',  Heimatnachmittag  mit  Erntedank.  —  Diens¬ 
tag,  12.  Oktober,  15  Uhr,  bei  Lühn,  Frauennadi- 
mittag. 

Rheda- Wieden  brück  —  Sonnabend,  9.  Oktober,  20 
Uhr,  Saal  Neuhaus,  Erntedankfest  unter  dem  Molto 
.Tanz  unter  der  Erntekrone*.  Nach  allem  Brauch 
wird  die  Erntekrone  hereingebracht  und  dem  Bauern 
übergeben.  Gäste  herzlich  willkommen.  —  Montag. 
■11.  Oktober,  15  Uhr,  bei  Nigges,  Ostprcußenslunde. 
Der  geplante  Ausflug  soll  nach  reitlicher  Aussprache 
erfolgen.  —  Der  Tag  der  Heimat  tand  in  Wieden¬ 
brück  unter  Mitwirkung  des  Posaunen-Chors.  de- 
Männergesangvereins  und  des  Heimat-Vereins  statt. 
Sprecher  dieser  gelungenen  Feierstunde  war  der 
CDU-Bundestagskandidat,  der  Königsberger  Dr.  Hen- 
nig.  Auch  Herta  Richter  kam  mit  einem  vorgetrage- 
nen  Gedicht  von  Agnes  Miegel  gut  an.  Alle  Teil¬ 
nehmer  freuten  sich  über  die  gelungene  Feierslunde. 

Warendorf  —  Donnerstag,  14.  Oktober,  Kaffeestube 
Heinermann,  Erntedankfeier  der  Frauengruppe.  — 
Beim  ersten  Treffen  der  Frauengruppe  nach  den  Fe¬ 
rien  leitete  Erna  Megies  die  Zusammenkunft,  in  der 
u.  a.  Berichte  über  Reisen  in  die  Heimat  verlesen 
wurden.  Allgemein  entstand  der  Eindruck,  daß  du* 
deutschen  Höfe  gut  bewirtschaftet  werden,  die  Ge¬ 
bäude  aber  dringender  Instandsetzung  bedürfen.  Die 
Polen  waren  freundlich  und  hilfsbereit. 


Vorsitzender  der  Landescruppc:  Walter  Baasner, 
SÖ12  Ottobrunn.  Rosenheimer  Landstraße  124/1V. 

Ansbach  —  Sonntag,  17.  Oktober,  15  Uhr.  Früh- 
lingsgarten,  Herbslnachmittag.  Gemütliches  Beisam¬ 
mensein  mit  Erinnern  an  den  Emtedank  und  den 
Herbst.  Mitwirkende  sind  der  Singkreis  und  die 
Jugend. 

Rosenheim  —  Det  Tag  der  Heimat  in  Bad  Aibling 
war  ein  voller  Erfolg.  Gut  1000  Besucher  waren  er¬ 
schienen,  u.  a.  um  dem  Referent  Josef  Stingls,  Prä¬ 
sident  der  Bundesanstalt  für  Arbeit  in  Nürnberg, 
zu  luustüen.  Mit  ziemlicher  Deutlichkeit  ptangeno 
er  gewisse  Fernseltsendungen  an.  Obwohl  niemand, 
so  meinte  Stingl,  das  Rad  der  Geschichte  zutütk- 
drohen  könne,  bleibe  das  Recht  auf  Heimat  doch 
bestehen.  Wenn  heute  Menschen  aus  dem  Osten  zu 
uns  kämen,-  dann  verzichteten  sie  nicht  auf  ihre 
angestammte  Heimat,  sondern  wählten  nur  den  Weg 
in  die  Freiheit  und  das  Leben  unter  Deutschen.  Die 
Kundgebung  wurde  vom  Vertreter  der  LMO  ge¬ 
schlossen,  der  sich  an  die  anwesenden  Vertreter 
der  Parteien  wandte  und  sie  aufforderte,  nicht  nur 
Farbigen  das  Recht  auf  Heimat  noch  nach  400  Jah- 


Vorsltzender  der  Landesgruppe:  Gerhard  Prcngel. 
Allee  Postweg  51,  2805  Stuhr- Varrel.  Tel.  04221/72606 

15.30  Uhr. 


Bremen-Nord  —  Dienstag,  19.  Oktober, 
W.ldhack,  Beckedorf,  Frauennachmittag. 


Vorsitzender  der  Landesgruppe 
Kiel.  Geschäftsstelle:  23  Klei,  V 
Telefon  04  31/4  02  11. 


Vermissen  Sie 

den  Bericht  Ihrer  Gruppe  in  dieser  Ausgabe) 
Dann  bedenken  Sie  bitte,  daß  bei  den  vielen 
Meldungen,  die  täglich  auf  unserem  Schreib¬ 
tisch  landen,  oft  der  Platz  nicht  reicht.  In  solchen 
Situationen  haben  Terminhinweise  Vorrang  vor 
Tätigkeitsberichten.  Die  Redaktion 


walter  des  Gestüts  berichtete  zunächst  von  den 
schwierigen  Verhältnissen,  unter  denen  das  Gestüt 
aulgebaol  wurde,  und  führte  die  Teilnehmer  an¬ 
schließend  durch  die  Ställe.  Das  schönste  Bild  bot 
der  im  Freien  vorgeslellte  edle  Rapphengst.  Nach 
dem  Kaffeetrinken  und  einem  .Pillkaller*  auf  dem 
Schiff  wurden  Scharaden  geraten  und  dalür  kleine 
Preise  ausgesetzL  Der  Ausflug  zeigte  nicht  nur  die 
Schönheiten  der  Holsteinischen  Schweiz,  sondern  er¬ 
innerte  auch  an  Ostpreußen.  Die  bewaldeten  Inseln 
und  Ufer,  der  große  blaue  See,  und  eine  selten 
schöne  Wolkenbildung  bei  herrlichem  Sonnenschein 
konnten  eine  Fahrt  von  Lotzen  nach  Rudzanny  Vor¬ 
täuschen,  zumal  ringsum  ostpreußische  Laute  zu  hö¬ 
ren  waren.  Der  Dank,  den  der  Vorsitzende  der  Lei¬ 
terin  dieses  Ausflugs,  Frau  Lehmann,  aussprach,  fand 
begeisterte  Zustimmung. 

Kiel  —  Sonnabend/Sonntag,  30./31.  Oktober.  Her- 
mann-Ehlers-Akadem.e,  Gurliltstraße  3,  Wochenend¬ 
seminar  des  LvD  Schleswig-Holsteins  e.  V.  und  der 
Landesarbeitsgemeinschait  deutsche  Ostkunde  im  Un¬ 
terricht.  Sonnabend,  30.  Oktober.  15  Uhr.  gemein¬ 
samer  Besuch  der  Ausstellung  «Nordschul  76  in 
der  Ostseehallo  dabei  Koje  .Deutsche  Ostkunde',  Aistorf  —  Sonnabend,  9.  Oktober,  19.30  Uhr.  Gast¬ 
erstellt  durch  den  Verband  der  Heimatvertriebenen,  statte  Schmitz,  Annastraße  48,  Erntedankfest.  Leit- 
Kiel,  in  Zusammenarbeit  mit  der  LAG-OsUtunde  wort:  Erntebräuche  in  Ost-  und  Westpreußen.  Um 
Schleswig-Holstein.  19  Uhr,  Assessor  Parplies.  Bun-  rege  Teilnahme  wird  gebeten.  —  Bei  der  vergange- 
deskulturreferent  des  BdV,  .Ergebnisse  der  deutsch-  nen  größeren  Veranstaltung  begrüßte  es  der  Vor¬ 
polnischen  Schulbuchkonferenzen',  anschließend  Aus-  sitzende,  Erwin  Rutsch,  daß  die  Mitgliederzahl  um 
spräche.  Sonntag  31.  Oktober,  9.15  Uhr,  Vorlage:  50  Prozent  gestiegen  ist.  Bezüglich  der  Aufgaben 
Pädagogische  Handreichungen  zum  Thema  Deutsch-  der  Landsmannschaften  meinte  er,  daß  sich  ihre  Mit- 
iand-Polen*  (Direktor  Grams).  9.30  Uhr,  Podiums-  güeder  nicht  nur  mit  Heimatabenden  und  Grülz- 
diskussion  mit  anschließender  Aussprache:  .Die  Er-  wurstessen  begnügen  dürften,  sondern  immer  wie- 
gebnisse  der  deutsch-polnischen  Schulbuchempfeh-  der  auf  die  ostdeutsche  Geschichte  hinwetsen  muß- 
iungen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  jüng-  ten,  die  ja  das  ganze  Volk  betreffe.  Sehr  wichtig  se. 
sten  Empfehlungen  zur  Zeitgeschichte'.  Auf  dem  jetzt  die  Betreuung  der  Spätaussleder,  die  es  sehr 
Podium-  Dr  Herbert  Hupka  MdB,  Vizepräsident  des  schwer  haben,  sich  in  Westdeutschland  einzuleben. 
BdV  Direktor  Otto  Grams  Todenbüttel,  DGS,  OSTD  Diesen  Landsleuten  sollte  eine  besondere  Fürsorge 


ren  zuzugestehen,  sondern  sich  der  deutschen  Ge¬ 
schichte  und  geschichtlicher  Fakten  zu  erinnern.  Cr 
wies  auf  der  Versammlung  einen  Originalstimmschein 
von  der  Abstimmung  in  Ostpreußen  im  Juli  1920 
vor.  Dieser  Stimmschein  verpflichtete  nicht  nur  die 
Ostpreußen  fürderhin. 

Traunstein  —  Jeden  Montag  nach  dem  Ersten,  15 
Uhr,  Cafe  Stern,  Fraucnnachmittag.  —  Freitag,  5 
November,  20  Uhr.  Manslwirt,  Mitgliederversamm¬ 
lung.  Es  wird  ein  Dia-Vortrag  gehalten  und  dei 
Ausllug  für  nächstes  Jahr  Himmelfahrt  geplant.  — 
Zu  Allerheiligen  Zusammenkunft  am  Heimatdenk¬ 
mal  auf  dem  Waldfriedhof.  —  Das  Erntedankfest  bei 
Ernteschmaus,  Musik  und  eigener  Tombola  war  gut 
besucht. 


Vereinsmitteilungen 


Volkstanz  in  Hamburg 

Hamburg  —  Der  Spielkreis  Hamburg  tanzt  deut¬ 
sche,  darunter  auch  ostdeutsche,  sowie  Tänze  ver¬ 
wandter  Völker.  Ubungsabende  für  Erwachsene  und 
Jugendliche  (Vorkenntnisse  sind  nicht  erforderlich) 
am  zweiten  und  vierten  Montag  im  Monat  von  19.30 
bis  21.45  Uhr  im  Haus  der  Jugend,  Hamburg  1, 
Kirchen  weg  20/Rostocker  Straße  (7),  erster  Stock, 
Saal  19  (acht  Minuten  vom  Hauptbahnhof).  Weitere 
Auskünfte  erteilt  Gerhard  Hennig,  früher  Gumbin¬ 
nen,  jetzt  Schorpcnmoor  76,  2000  Norderstedt,  Te¬ 
lefon  (0  40)  2  82  28  81  (montags  bis  freitags  von  8 
bis  16.25  Uhr). 


Vorsitzender  der  Landesgruppe:  Erwin  Seefeldt, 

I  —  Donnerstag,  14.  Oktober,  20  Uhr.  Moltkestraße  55,  7410  Reutlingen  I. 

Stockbrügger,  Fumerstraße/Ecke  Brunncn- 

ite  Schabborstunde  nach  den  Ferien.  Göppingen  —  Sonntag  17.  Oktober,  14.30  Uhr, 

-  Sonnabend,  16.  Oktober,  19.30  Uhr.  Gast-  Haus  der  Jugend.  Veranstaltung  mit  Lm.  Romoth 
Altstadt,  Steinweg  8.  Heimatabend.  Es  au s  Langenau.  Er  zeigt  den  Farbtonfilm  „Wieder- 
nqjührigen  Mitgliedern  Treueurkunden  ver-  sehen  mit  Ostpreußen“.  Der  erste  Teil  zeigt  Masu¬ 
ren  mit  seinen  zahlreichen  Seen.  Der  zweite  Teil 
>r|  _  Dienstag,  19.  Oktober,  17  Uhr.  Ost-  berichtet  über  Allenstein,  das  Ermland,  Marienburq 

nraer,  Haus  des  Deutschen  Ostens.  Bis-  bis  nach  Danzig  und  zeigt  vor  allem  die  Lebensge-  Märkisd,„s  Herbstfest 
le  90.  Treffen  der  Frauengruppe.  wohnheiten  der  dort  angesiedelten  Bevölkerung.  Der  MdrK,scnls  "  ' 

en  —  Sonnabend  9.  Oktober.  19.30  Uhr.  Filmvortrag  ist  insofern  aktuell,  als  er  die  Heimat  Hamburg  —  Sonnabent 
s-Schützenhaile  an  der  Erft,  Erntedank-  nach  dem  neuesten  Stand  zeigt.  Zwischen  den  beiden  Haus  der  Heimat,  Vor 
en  des  Bundestreifens  in  Köln  fiel  das  Filmteilcn  wird  eine  Kaffeepause  ringeiegt.  Der  burg  36  (cicrt  der  Lan( 
:t  diesmal  aus.  Daher  freuen  sich  alle  aui  Kuchen  wird  von  Mitgliedern  gespendet  Die  GJO  sdia(t  Berlin-Mark  Brand 
ersehen  von  alt  und  jung  nnd  auf  den  Spielschar  Göppingen-Manzen-Ursenwang  führt  ci-  künstlerische  Leitung  lie 
r  der  Erntekrone.  nige  Volkstänze  vor.  Die  Landsleute  aus  der  nähe-  caeia  Kienitz. 

Gruppe  Insterburg:  Sonnabend,  16.  Ok-  ren  Umgebung  sind  herzlich  eingcladen. 

Uhr,  Stadtgartenrestaurant.  Venloer  Straße  Stuttgart  —  Mittwoch,  13.  Oktober,  10  Uhr,  Bus-  Raiffeisentreffen 
iho  Friesenplatz.  Herbstfest.  Bei  guter  ost-  stpig  )3  Abfahrt  der  Frauengruppo  zur  .Fahrt  ins  „  _  .  . 

r  Grütz-  und  Leberwurst,  einem  ostpreu-  Blaue.  MiUagspause.  Ankunft  noch  bei  Tageshelle  Tr"“n°dpr  Ostmeuß.^h 

orgfzLUTdanzfs^ftfdiedK%^ehlKuri  “du"":  47  5428  « 

ich  eine  Tombola  wird  veranstaltet.  Um  Stuttgart  —  Sonnabend.  16.  Oktober.  19.30  Uhr.  wird  um  rege  Beteiligung 
Anmeldungen  der  Wurstportionen  wird  Ratskeller,  Marktplatz,  HerbstfesL  herzlich  willkommen. 
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rührige  Jahresversammlung  der  Gesellschaft  statt, 
zu  der  auch  zahlreiche  Mitglieder  der  Stodlvertre- 
lung  Königsberg  als  Gäste  erschienen  waren.  Vor 
□  Ilern  galt  es  den  gesamten  Vorstand  neu  zu  wählen. 
Den  Vorsitz  als  Präsident  übernahm  wieder  Dipl.- 
Ing.  Ulrich  Aiblnus,  Johanno-Kirchner-Slraße  12, 
53  Bonn-Duisdorfj  2.  Vorsitzender  wurde  Ministerial¬ 
rat  Allred  Mlkolell,  Hubertusstraße  53.  52  Röttgen- 
nrkesdorf,  die  Schrlltführung  übernahm  Dr.  Hans- 
werncr  Hoinctce,  Bruchstraöe  68.  4030  Ratlngen,  und 
zur  Schatzmeisterin  wurde  gewählt  Frau  Adelheid 
Sauer.  Sdilllerstraße  71,  4050  Mönchengladbath 

Die  Mitglieder  werden  durch  ein  Rundschreiben  über 
die  weiteren  Ergebnis«  der  Jahresversammlung 
unterrichten.  Die  Geschäftsstelle  befindet  sich 
Johanna-Kirthner-Straße  12,  53  Bonn-Duisdorf 

Städtisches  Marla-Krause-Lyzeum  und  Körte. 
Oberlyzeum  —  Unser  diesjähriges  Treflen  findet 
Sonnabend  23.  Oktober,  im  Restaurant  Wappenhot, 
Hamburg  26,  Borgfelder  Straße  7.  neben  Hotel  Ber¬ 
lin  |U-  und  S-Bahn  Berliner  Tor)  statt.  Wir  treflen 
uns  ab  15  Uhr  zur  traditionellen  Katleetalel  und 
würden  uns  treuen,  recht  viele  unserer  Ehemaligen 
sowie  unseren  Schulen  nahestehende  ostpreußische 
Freunde  begrüßen  zu  können.  Für  Körte:  Modeste 
Rlchau.  HH  26,  Bethesdastrnße  66,  Telefon  2  50  56  75; 
Eva  Stcnkat,  geh.  Gombert,  HH  26,  Smidtstraße,  Tele¬ 
fon  20  31  09  Für  MKL:  Hildegard  Rogatzki,  geh 
Relmann  HH  74,  Sieveklngsallee  159  B,  Teleton 
Nr.  6  5159  12;  Ilse  Peterek,  geh.  Lockau  HH  20, 
Ordiidecnstieg  IOC,  Teleton  51  0H  16. 


wohnen.  Beginn  14  Uhr.  An  der  Tagung  können 
auch  andere  interessierte  Guinblnner  Mitbürger 
teilnehmen,  die  sich  Über  die  Arbeitsgebiete  der 
Kreisgemeinschaft  eingehender  Informieren  wollen 
und  ggts.  zur  Mitarbeit  bereit  sind.  Der  Kreisvertre¬ 
ter  wird  diese  Informationstagung  leiten  und  einen 
Einlührungsbericht  geben. 

Hamburg,  Sonntag,  24.  Oktober  —  Krclstretfen  für 
Norddeutschland  Im  Saal  der  Gaststätte  Lackemnnn, 

HH-Wandsbek,  Hinterm  Stern  14  (Markt).  Beginn 
10  Uhr.  10.30  Uhr  Andacht,  gehalten  von  Pfarrer 
Modersitzki  aus  Königsberg.  Danach  Begtilßung, 
kurze  Ansprache  des  Kreisvertreters  und  Bürger¬ 
besprechung  (Fragestunde).  Nach  dem  Mittagessen 
führen  Otto  Gerhardt  und  Emo  Reck  die  neue  Ton¬ 
bildschau  .Mein  Heimatdorf  Altkrug  (Sadwelt- 
schen)*  vor,  die  bei  ihrer  Uraufführung  in  Inz¬ 
mühlen  boira  Gumbinner  Heidetreffen  Im  April  gie¬ 
ßen  Anklang  gefunden  hat.  Anschließend  gemüt¬ 
liches  Beisammensein.  Die  Mahlzeiten  auch  Kaffee 
und  Kuchen  sind  im  Lokal  erhältlich.  Die  Gumbinner 
Schriften,  Ansichtspostkarten  und  Karten.  Ortspläne 
sowie  ostpreußischen  Heimatspiele  werden  aus¬ 
gelegt  und  zum  Kaul  Angeboten.  Auch  die  Jugend 
bitten  wir  mitzubringen. 

Stuttgart,  Sonntag,  24.  Oktober  —  An  diesem  Tag 
trollen  sich  alle  Gumbinner  und  ihre  Familien  aus 
dem  Großraum  Baden-Württemberg  in  Stuttgart- 
Bad  Cannstatt  in  der  Gaststätte  Schwabenbräu. 

Bahnhofstraße,  direkt  gegenüber  dem  Bahnhol.  Bitte 
bringen  Sic  auch  Gäste  mit.  sic  sind  herzlich  will¬ 
kommen.  Wir  berichten  an  Hand  einet  Tagebuches 
über  die  letzten  Kämpfe  um  Gumbinnen  vor  Be-  LyCK 

Setzung  durch  die  Russen,  über  Erlebnisse  von  Krelsvertreler:  Hellmul  Rathke,  239  Flensburg,  Post- 
Landsleuten,  die  vor  den  Russen  nicht  mehr  ent-  |arh  49«.  Teleton  114  61  /  3  42  20  odci  04  Hl  /  3  B2  66 
kommen  konnten,  sowie  über  die  Erlebnisse  des  Bplm  großpn  Heimallrellen  im  Feslzell  in  Hagen, 
ehemaligen  belgischen  Kriegsgefangenen  Kepennc.  w<>  fln  bejdl.n  Taqt.n  u|)er  2000  Menschen  lür  Slun- 
der  nach  der  Einnahme  von  Königsberg  von  dort  dcn  Lydtcr  Atmosphäre  atmeten  und  Wiedersehens- 
nach  Gumbinnen  vorschleppt  wurde.  Er  berichtete  ,reu|fe  er,eblen  gill(|  in  seiner  Ansprache  Kreisver- 
darüber  beim  letzten  Bielefelder  Tref  en  Zu  den  |(eter  Ralhkp  aul  die  poüu.che  Lage,  den  ungclün- 
Berichten  zeigen  wir  interessante  Lichtbilder  B  te  dpr(pn  Vormarsch  des  Kommunismus  ein  und  be¬ 
kommen  Sie  zahlreich  und  bringen  Sic  auch  die  k,  das  würdpIo5C  Verhalten  vieler,  die  dem 
Jugend  mit.  Beginn  lt  Uhr.  Kommunismus  im  In-  und  Ausland  Vorschub  feisten. 

Insterburg  Stadt  und  Land  Er  (orderte  zu  deutscher  PoU,tlk  “f 

^  die  Wahl  zum  Bundestag  am  3.  Oktober  hin.  .Haben 

Kreisvertreter  Stadt:  Prolessoi  Dr.  Georg-Winfried  Sle  dpn  ytut,  das  redite  zu  tun  .  rief  er  der  Fest- 

Schmidt.  Krefavertretei  Land:  Fritz  Nau|oks.  Geschälls  Versammlung  zu.  Der  Krelsverlretcr  ging  dann  be¬ 
stelle:  Georg  Mlethke,  4150  Krcleld-Flscheln  Kölner  sonders  auf  die  von  Lycker  Schülern  im  Rahmen  der 

Straße  517.  Rathaus.  Kreisgemeinschaft  gegründete  Masurenllilfe  ein.  er- 

Heimatkrelsgruppe  Köln  —  Auch  in  diesem  Jahr  läuterte  Sinn  und  Zweck  und  bat  wiederholt  um 
ladt  die  Kölner  Gruppe  wieder  zu  Ihrem  Herbstfest  freiwillige  Meldungen  zu  einer  Palenschaflsüber- 
ein.  Unser  Landsmann  Dieter  Beyer  vom  Stadl-  nähme  für  die  Jetzt  eintreffenden  Spätaussiedler  aus 
garlenrestaurant,  Venloer  Straße  40,  5000  Köln  1,  Ostpreußen.  Das  sei  eine  Ehrenpflicht  und  Jedem 
Nähe  Friesonplatz,  stellt  uns  seine  gastlichen  Räume  ohne  Kosten  In  seiner  Jetzigen  Heimatsladt  möglich, 
zur  Verfügung.  Damit  alt  und  Jung  auf  ihre  Kosten  Es  erfolgten  auch  verschiedene  freiwillige  Meldun¬ 
kommen  —  sei  cs  bei  der  guten  ostpreußischen  gen.  Herzlichen  Dank  diesen  vorbildlichen  Bürgern. 
GrÜtz-  und  Leberwurst,  hergestellt  vom  Hellsberger  Weitere  Meldungen  nehmen  wir  gern  entgegen.  Wir 
Fleischernielstcr  Hugo  Theis,  Dünnwalder  Straße  lt,  suchen  noch  zahlreiche  Menschen,  die  etwas  Zelt 
Köln-Mülhcim,  bei  einem  Tänzchen,  zu  dem  unsere  aufbringen  können,  den  in  ihrem  Wohnort  jetzt  Ein- 
bcllcbte  Kapelle  Kurt  Lange  aufspielt,  bei  et  nein  treffenden  bei  den  ersten  Besuchen  bei  Behörden 
Bier  nach  echt  kölscher  Art  oder  einem  ostpreußl-  und  am  Feierabend  am  Ort  zur  Hand  zu  gehen.  Wir 
sehen  Bärenfang  —  wird  in  allbekannter  Weise  sammeln  auch  Spenden,  die  wir  den  Spätaussiedlern 
gesorgt.  Selbstverständlich  ist  auch  wieder  eine  In  besonderen  Notfällen  unbürokratisch  oushändi- 
relchhaitlge  Tombola  dabei  (lür  kleine  und  große  gen  und  somit  zum  Einleben  in  unsere  hodiindu- 
Mitbringsel  sind  wir  dankbar).  Und  nun  der  Termin:  strialisierte  freie  Welt  verhelfen.  Es  folgten  Gruß- 
Sonnabend,  16.  Oktober,  19  Uhr.  Wir  bitten  um  so-  Worte  von  Bürgermeister  Strafe,  des  Vorsitzenden 
fertige  Anmeldung  der  Wurstportionen  bei  Horst  der  Kreisgruppe  Hagen  in  der  LMO,  Herbert  Gell 
Stamm,  Benjaminstraße  21,  5000  Köln  21.  Telefon  sowie  anderer  offizieller  Stellen.  Die  Feierstunden 
Nr.  81  08  35,  oder  bei  Otto  Radtke,  Losheimer  waren  umrahmt  vom  Ruhrtaler  Blasorchester  und 
Straße  2.  5000  Köln  41,  Telefon  49  60  06.  von  Darbietungen  dos  Ostdeutschen  Heimatchon 

Insterburgor  Teutonen  —  Nachdem  ich  endlich  unter  der  Stabführung  von  Lothar  Girke  sowie  der 
einen  Raum  gefunden  habe,  kann  ich  Sie  zum  Sonn-  Volkstanzgruppe  der  Gemeinschaft  Junges  Ost¬ 
tag,  dem  31.  Oktober,  ab  14  Uhr  in  das  Hotel  Hohen-  preußen,  organisiert  im  DurChgangswohnhetm 
zollcrn,  Osnabrück,  Helnrich-Heine-Straße  17,  gegen-  Massen.  Am  Sonntag  nahmen  verschiedene  Lycker 
über  dem  Hauptbahnhof,  zum  zweiten  .Teutonen-  an  den  Gottesdiensten  in  Hagen  teil.  In  der 
Nachmittag-PlachanderstOndchen*  einladen.  Aus  Johannesklrchc  assistierten  zwei  Lycker  Pfarrer 
Rücksicht  auf  diejenigen  Landsleute,  die  nicht  mit  Asselmeyer  bei  seiner  .Lycker  Predigt*.  Die  große 
dem  Auto  anrelsen,  war  mir  die  Innenstadt  recht.  So  Feierstunde  Im  Überfüllten  Ratssaal  des  Rattnrases 
wird  das  Kännchen  Kaffee  leider  einige  Dlttchen  wurde  umrahmt  vom  Hagener  Kammerorchester  und 
teurer  sein.  Dafür  braucht  niemand  mit  dem  Bus  vom  Ostdeutschen  Heimatchor.  Bürgermeister  Strato 
noch  wer  weiß  wohin  zu  fahren,  und  mehr  Bewe-  begrüßte  die  Patenkinder  herzlich  und  wünschte 
gungstreibeit  und  Sitzplätze  als  in  Rothenfelde  wer-  ollen,  auch  im  Namen  des  ortsabwesenden  Obcr- 
clen  wir  auch  haben.  Unsere  behinderten  Landsleute  bürgerineisters  Loskand,  einen  schönen  Verlaut 
können  über  den  Hof  des  Hotels  den  großen  Saal  unseres  Jahrestreffens.  Danach  eröffnete  der  Kreis¬ 
relativ  gut  erreichen,  in  dem  es  Parkplätze  ebenso  Vertreter  den  Festakt,  begrüßte  die  hohen  Gäste, 
wie  am  Bahnhofsvorplatz  reichlich  gibt.  Ich  freue  dankte  der  Stadl  für  ihre  Hilfe  bei  der  Ausgestal- 
mlch  auf  das  Wiedersehen  am  31.  Oktober  mit  Ihnen,  tung  des  Treffens  und  begrüßte  besonders  die  Pest- 
Vergcssen  Sie  nicht,  Kind  und  Kegel  mltzubrinqen.  rednerin,  BundeatogsvizeprUsIdentin  Liselotte 

Robert  Betbge  Funcke.  Deren  Festansprache  führte  die  aufmerk¬ 
samen  Zuhörer  ln  die  preußische  Geschichte  ein  und 
Labiau  zeichnete  an  einzelnen  Menschen  preußisches  Wesen 

Krelsvertreler:  Hans  Terner.  Rotenburg  (Wümme).  ®uf-  “  Am  Nachmittag  wurde  eine  Sitzung  der 
Geschäftsstelle:  Hildegard  Knnltl.  2240  Heide.  Nau-  °rte\, “?w-,  Bezirksvertreter  unter  der  neuen  Leitung 
qarder  Weg  6.  Telefon  04  81  /  37  57  von  HUrich  Gorlo  mit  dem  Ziel  durchgeführt,  eine 

_  ....  ,  ,  ,  Bestandsaufnahme  durdizuführen  und  Vorbereitun- 

Hamburg.  10.  Oktober  -  Wir  rufen  alle  Lands-  fQr  die  Wahlen  ,g78  zum  ncupn  Kre|5tag  tu 

leule.  besonders,  die  m  norddeutschen  Raum  woh-  trertcn  Im  nädlslen  Jahr  wird  diese  Versammlung 
nenden  Lab’auer.  letztmalig  zur  Teilnahme  an  un-  bereits  am  Vormittag  des  2t.  August  1977  parallel 
serem  Krrtstre  ten  ln.  Hau,  de,  Sports  auf.  Wir  7Ur  Kreisausschußsitzung  stattflnden.  -  Es  waren 
;n'„  rv*tZmel,nfl  t.e,m  Ä'TrVr  harmonisch  verlaufene  vom  schönsten  Sommer- 

s«£  SSffi  JX;  Ä 

unseres  Palcnkreises  können  wir  mit  besonderer  v«»relnlminn  canltAr  v.u«^  a  %  * 

Wetterwarten L™inV^  in "Kürt'^sdldneXn  ,93°  und^Sudavte  Id'ert  am  9.  und'  10  0k’ 

ÄdTÄ  slu  IßtTwSd^eTvertest  eret-  fifi* 

malig  vor  uns  einen  Teil  des  achten  Kapitels  vor-  ,  nb  „  I rnl  r  *'.6?!  p S 
tragen.  Für  angenehme  musikaliscbe  Unterhaltung,-  ,  '  .  .  '  .°“v  ,"1 

musik  ln  den  Nachmittagsstunden  Ist  gesorgt.  Hl"*0  s‘*  2,wa"9|0«  tm  Ratskeller  9.15  Uhr  fest- 

Oherkrelsdlrektor  a.  D.  Georg  Bohrowski  ♦.  Wir  ,S,vnn'?fl' 

haben  die  traurige  Pflicht,  an  dieser  Stelle  das  Ab-  L'|«rt!iml«'  n ,0  :t0  ^hr  f>ln6 

leben  von  Georg  Bobrowsky  mitzuteilen.  Der  Ver-  i  n  '  VT" 

storbene  war  in  den  Jahren  1947  bis  1954  Oberkrois-  lMcT  rauhte?  Krtr't  Ü9'”  ,dpr 

direkter  im  Kreis  Land  Hadeln,  und  somit  einer  der  ^  Besichtigung  einer 

mitbestimmenden  Männer  für  die  Übernahme  der  M"‘ 

Patenschaft  am  2.  November  1952.  Der  aus  Graudenz  ,a«c*!,cn  lm  Ratskeller  möglich 
Stammende  war  schon  1945  In  die  Kretsvcrwaltung  k  ,  . 

in  Otterndorf  eingetreten.  Mit  hohen  persönlichen  »Viemel,  HeyaeKrUg,  Pogegen 
Fähigkeiten  hatte  er  entscheidend  ein  Stück  Nach-  Krpl*vnrtri>t»r  n.ai.  n.  m.ii..  ....  .  . 

ssttää  srt.iL  wsä  SSSäSftSSSS 

»““AilS  »'  ÄioSTjpft  “V1"  '•  *”“»«"»  T.l.lrn  Mumm. 

Krülsvertreter  mit  Worten  ehrenden  Gedenkens  Oktober  in  Stuttgart  —  Zum  Treffen  der 

einen  Kranz  nieder.  Memellander  im  süddeutschen  Raum  am  10.  Oktober 

Ifänlnchnrn  ‘l  “r‘-Pe“erhach.  Freizcitheim  Im  Föhridi. 

Königsberg-Staat  tedt  dre  Memellandgruppo  Stuttgart  herzlich  ein. 

Amtierender  Stadtvorsitzender:  Dipl. -Ing.  Ulrich  ,,,^Sm,\Ie|ZCilhC1.m  tS*  9'.30  Uhr  Heöllnel.  Das  Pro- 

Albinus.  Johanna-Klrchner-Straßp  12,  5300  Bonn-  UII\.  Uhr  un<i  wlr<1  von  Alfred 

Duisdorf.  Telefon  0  22  21  /62  31  08.  Kautenberg  (Könrgsberg)  musikalisdr  umrahmt.  Frau 

.  Partzsch  spricht  Rezitationen  aus  der  östlichen 

Königsberger  Sdiulgemelnschallcn  —  Wie  Jedes  Heimat  und  der  Bundesvorsitzende  der  AdM  wird 
Jahr  bietet  die  Arbeitsgruppe  der  Königsberg«  die  Ansprache  an  diesem  Vormittag  halten  Am 
Sdhufgemoinschatten  allen  Königsberger  Gemein-  Nachmittag  wird  Ihnen  dann  die  .Volkstanzgruppe 
schäften  und  Vereinigungen  eine  besondere  Gabe  Metzingen*  Tänze  aus  Ost-  und  Westpreußen  vor- 
für  ihre  Mitglieder  an.  In  diesem  Jahre  bieten  wir  führen  und  .Tante  Malrhen'  aus  Mannheim  IFrau 
die  nach  gedruckte  .Preußenkarte*  des  Sebastian  Vanhöfen)  wird  Sie  mit  ostpreußischem  Humor  un- 
Münster,  Nürnberg,  16.  Jahrhundert,  im  Schwarz-  tertialten.  Ab  16  Uhr  spielt  die  Kapelle  Waldeck 
weißdradc  als  Klappkarte  im  üblichen  Briefumschlag-  |}ls  ^0  Uhr  zum  Tanz  auf.  Wir  hoffen  daß  unsere 
mnUe!nJUr  Sa®Inc'B<-,*tellung  von  je  mindestens  Bemühungen  für  dieses  Heimattreuen  durch  reqon 
300  Stück  atL  Die  Kosten  werden  bei  Berücksichti-  Besuch  belohnt  werden  und  erwarten  sie  am  10  Ok 
gung  der  Vcrsandkosten  Je  Stück  bei  etwa  einer  »«*«  ln  Stuttgart-Feoerbart.,  Freizeitheim  Im 
halben  Mark  liegen.  Diesmal  Ist  die  Bestellung  un-  Föhrich.  z  m  “n  lm 

mittelbar  an  die  Druckerei  spätestens  bis  zum  „  . 

25.  Oktober  aufzugeben  und  soll  bis  zum  15.  No-  Osterode 

vember  ausgelührt  Worden.  1500  Bestellungen  liegen  Kreisvertreter:  Hans  Strüver  sc,  ...  ,  . 

sdion  vor.  Senden  Sie  die  Bestellung  bald  an  die  ^chQczrnwali  «,  Telefon  a«  SU»  *J  7 j  U  ' 
Druckerei  Karl  Klose,  Postfach  1904  6330  Wetzl  k  „ _ ,  _  , 

Der  Sendung  wird  dann  die  Rechnung  beiciefflgL  Ich^weim  n’ncte^.'ÜT'llr’jr  ,Uf**  Oktober  - 

Wir  würden  es  sehr  begrüßen,  wenn  von  deT  vor-  unserer  dip  v'>^chledene.i  Treflen  in 

stehenden  Bestellmögllchkelt  reichlich  Gebrauch  ge-  Ve,.B,u  in'  ^i  am  Hatz  hin. 

macht  wird.  J  Veranstaltungen  Sonnabend,  18.  Oktober'  Treflen 

Prussi.  Gesellsch.lt  -  Am  18  September  fand  lm  e^n  SUdVha'ne ’’ 7de5a‘‘hem  »'/fnf.-P.'g.  3  In  -h  t 
Omshiucior  Museum  Haus  Königsberg  d.e  dies-  Z,e  (,Pm  Kam-  rrdsAaltsabend  ab 

sin«  -mcti  d«.  Angthüticen 


Aus  den  ostpreußischen  Heimatkreisen  . . . 

Dia  Kartai  des  Heimatkraiaaa  braucht  Ihra  Anachrlft.  Maldan  Sla  deshalb  Jaden  Wohnunga- 
wachaal.  Bai  allan  Schreiben  bitte  ateta  den  letzten  Heimatort  angaban. 


Heimattreffen  1976 


9710.  Oktober:  Goldap,  Jahreshaupttref¬ 
fen  in  Stade 

10.  Oktober:  Labiau,  Kreistreffen  in 
Hamburg,  Haus  des  Sports 

10.  Oktober:  Lyck,  Bezirkstreffen  In  Han¬ 
nover 

10.  Oktober:  Memellandkretse,  Heimat- 
treffen  für  den  süddeutschen  Raum  in 
Stuttgart-Feuerbach  im  Freizeitheim 
im  Föhrich 


16. /17.  Oktober,  Mohrungen:  Kreistrefien 
mit  Schülertreffen  in  Gießen.  Kongreß¬ 
halle 

16717.  Oktober:  Osterode.  Kreistreffen 
in  Osterode  am  Harz 

17.  Oktober:  Angerapp,  Kreistreffen  füi 
den  norddeutschen  Raum  in  Hamburg, 
Haus  des  Sports 

23724.  Oktober:  Königsberg  Land,  Haupt- 
kreistreffen  in  Minden  (Westfalen). 
Hotel  Bad  Minden 


24.  Oktober:  Gumbinnen,  Kreistreffen 
für  Norddcutschland  in  Hamburg- 
Wandsbek.  Gaststätte  Lackemann.  Hin¬ 
term  Stern  14 


Oktober:  Memel,  Heydekrug,  Poge¬ 
gen,  Kreistreffen  in  Essen-Steele  ab 
9  Uhr  im  Steeler  Stadtgarten 


D*C  Rundfunk  (WDR)  barlchtata  «ntflhrthh  0b«r  diese  Odyssee.  Fahrende 
Zeitungen  würdigten  das  Buch  zum  Teil  ganzseitig  In  einer  Form,  wie  ala 
eellen  einem  anderem  zutall  wurde. 

Auszüge  davon  mit  Abbildungen  erhellen  Sie  auf  Wunecb  kostenlos. 
Pressestimmen: 

Hamburger  Abendblatt;  .Wer  de  wissen  will,  wie  Mn  Mnneifi  zu  nrtmgtn 
vormag;  ,"«c  wisien  will,  wie  nun  mptlcht  mit  den  Baumen,  mit  den  Sternen, 
mit  der  Unend  Khkelt;  wer  rrteeen  will,  wie  das  Ist.  ein  Bruder  zu  sein  den 
Tieren  des  Waldos,  ober  euch  ein  Kumpan  der  Mita,  dee  Hungere  und  dea 
Todes;  wer  wiseen  will,  wie  ein  Menach  neun  Jahre  mit  einem  kleinen 
Hoffnung  ln  der  Brust  diese,  ertragen  konnte;  disaen  Heinrich  Keim 
müSte  *r  fragen. 

Pommerache  Zelten«:  .Jeder,  der  RuSlend  als  Soldat  kennenlemto,  liest 
dieses  Budi  ganz  gcwlS  in  elnsm  Atemzug.  Für  endet«,  beeondere  f#r  Ange¬ 
hörige  von  NKMhelmgekehrten,  lat  aa  «in«  Brücke  zum  Trott,  die  Uitf 


KULTURNOTIZEN 


Jahrelang  27 


£*b  Drtpnufrmblaii 


9.  Oktober  197b 


gemcinsdiält  willkummvi.  Tüllen  de,  Angehöii- 
gen  der  ehern  Panzorjagorabtcllunq  21  Im  Hotel 
Marionta.1  an  der  Sösetakperre  bei  Osterode  Um 
16.30  Uhr  gemeinsame  Gedenkstunde  im  Ehrenmal 
am  uhrder  Berg  mit  Einweihung  einer  Cledcnklalel 
lilr  die  PzJ.-Abt.  2t. 

Veranstaltungen  Sonntag  17.  Oktober-  Kreis* 
treffen  In  der  neuen  Stadthalle  9  Uhi  Saalölfnung. 
II  Uhr  Feierstunde  mit  Ansprache  von  Plärrer  Mai¬ 
burg  und  Vortrag  de«  Kreltveitretei»!  6.50  Jaht. 
Gilgenburg,  Anschließend  gemütliches  Beisammen¬ 
sein.  Um  14.30  Uhr  Uchtblldcrvortrag  über  Gilgen¬ 
burg  einst  und  Jetzt.  —  Anfahrt  zum  Paikplatz:  Aus¬ 
fahrt  Osterode-Centrum  von  der  Südharzschnell- 
slraßc,  hinter  der  Eisunbahn  links  (Gelände  der 
ehemaligen  Gaststätte  Kurpark)  Ubemachtunqs- 
wünsche  bitte  umgehend  an  das  Verkehrs-  und 
Reisebüro,  3360  Osterode  am  Harz  Dörqestraßr  40 
Telefon  0  55  22/68  55,  richtet!. 

Pr.-Eylau 

Gerhard  Doepner.  24  t.dherfc. 


vor  21  Jahren  das  erste  Heimattreuen  am  Mahnmal 
tur  den  deutschen  Osten  slattgefunden  habe.  Er 
würdigte  die  Bedeutung  Ostpreußens  aut  kulturellem 
und  wirtschaftlichem  Gebiet  und  deutete  aut  das 
Denkmal  des  berühmten  Trakehner  Hengstes  Tem- 
pelnüter  vor  dem  Verdcner  Plerdemusc-um  hin,  wo¬ 
durch  cndrucksvoll  und  bleibend  die  Bedeutung  der 
,,-it. unterstrichen  werde.  Er 
luhrtc  aus,  daß  Jedes  Hcimattreffcn  ein  Aufruf  un 
alle  SCI  die  sich  zur  Heimat  bekennen  und  die  bc- 
tclt.  5in.  •  dalür  »teil  einzutrelen.  Die  Vertriebcnon- 


juiz  zur  Bundestagswahl 


ottpreußischen  Pferdezucht  t — 

au»,  daß  j«*dc*s  Hcimattreffcn 


reit  tind,  dafür  slels  em/utu-irn.  u,,, 

verbände  seien  bereit,  jede  Regierung  bei  der  Wie-  '•  p 

derhcTstellunq  der  Einheit  des  deutschen  Staates  zu 
unterstützen,  denn  sie  haben  einen  unabdingbaren  2.  P 

Rechtsanspruch  auf  ihre  deutschen  Ostgebiete.  Nie¬ 
mand  in  der  Welt  solle  glauben,  daß  die  Deutschen  3.  p 

ihren  Willen  aufgeben.  als  ein  Volk  geeint  zu  leben, 
in  einem  freien  Europa,  in  einem  Bundesstaat,  das  Di 

ist  das  Ziel,  das  noch  diese  Generation  in  Angriff 
nehmen  muß.  Nach  der  Feierstunde  traten  sich  alle  VV 

zu  lebhaftem  Gedankenaustausch  im  Grünen  Jäger, 
wo  am  Nachmittag  eine  Kapelle  zum  Tanz  auf-  (je^ 

spielte.  In  einem  Nebenraum  in  dem  wieder  Lm. 

Schulz  eine  kleine  Ausstellung  aufgebaut  hatte  mit 
neuere»  Fotos  «tis  der  Heimat,  fand  die  Heimat* 
kreiskartei  und  der  Kreisblattversand  größtes  In¬ 
teresse.  Die  GJO  und  der  Buchvertrieb  Nordheide 
hatten  eine  vielseitige  Ausstellung  aufgebaut  mit  _ ___ 
heimatlicher  Literatur.  Gegen  Abend  hieß  es  Ab¬ 
schied  nehmen,  vielfach  mit  der  festen  Verabredung  Fes  träum 
zum  nächsten  Treffen,  das  am  11712.  Juni  1977  statt- 
findet,  W.  v.  d.  T.  bis  Königsberg. 

Pr. -Holland 

Kreisvertreter  Dr.  Heim  Lotse,  4131  Rhelnkamp-Bacrl 
Geschäftsführer:  Helmut  Jänecke,  2210  Itzehoe.  Rat¬ 
haus.  Abt  Pateosdiaftsbetreuung 


£«5  Dfipmifimtilfltt 

Chefredaktion 


de«  Krcisgyranasmms,  der  unter  dem 
Motto  «fand:  Heimat  hier  —  Heimat  dort,  von  Kiel 
_  .In  dem  vollbesetzten  Saal  Hef  ein 
gut  aufeinander  abgestimmtes  Programm  ab,  bei  dem 
das  Blasorchester  Wewelsfleth,  der  Itzehocr  Volks- 
tanzkreis,  das  MTV-Ballett  und  das  Bemsteintrlo 
aus  Lübeck  mit  dem  Bariton  Rainer  Klohs  von  den 
Städtischen  Bühnen  Lübeck  mitwirkten.  Wilhelm 
Rohwedder,  Vorsitzender  des  Plattdeutschen  Ringes, 
sprach  die  verbindenden  Worte.  Zum  Abschluß  gab 
es  als  Überraschung  noch  drei  Reisen  zu  gewinnen, 
die  von  einem  ltzehoer  Busunlernehmen  gespendet 
waren.  Schließlich  wurden  die  Anwesenden  noch 
aufgefordert,  sich  in  drei  Dank-  und  Grußadressen 
einzutragen,  die  in  die  USA  gingen.  Eine  ging  an 
Präsident  Ford,  die  zweite  an  den  US-Staat, '  den 
kürzlich  der  Schleswig-Holsteinische  Ministerpräsi¬ 
dent  Stoltenberg  besucht  halte,  und  die  dritte  an  den 
.US-IIzehoer'  Harry  Fehlauer.  In  den  Adressen 
wird  der  Dank  zum  Ausdruck  gebracht  lür  die  Nacti- 
kriegshilfe,  die  die  Vereinigten  Staaten  den  Deut¬ 
schen  gewährt  haben.  Nach  dem  bestens  gelungenen, 
mit  reichem  Beifall  bedachten  .Großen  Bunten 
Abend"  trafen  sich  die  schon  nngereislen  Pr.- 
Holländer  noch  zu  einem  Beisammensein  in  der 
Gaststätte  Klosterbrunnen.  Uber  den  weiteren  Ver¬ 
lauf  des  Helmatkreistreffens  berichten  wir  in  der 
nächsten  Ausgabe. 

Sdiloßberg  (Pillkalien) 

Kreisvertreter:  Georg  Schiller,  2«2  Bremen  77. 
Wolgaster  Straße  12.  Telefon  0«  21/M  90  11. 

Hdupltrelien  in  Winsen  (Fortsetzung  des  Berichts). 
Sonntag  vor  Beginn  der  Feierstunde  versammelten 
sich  die  Schloßberger  am  Ehrenmal  des  Winsener 
Wdldfriedhofes  zur  Kranzniederlegung  zum  Geden¬ 
ken  an  unsere  Kriegstoten.  Stellv.  Kreisvertreter 
Dr.  Rickert  gedachte  m  seiner  Ansprache  der  Opfer, 
die  Krieg  und  Flucht  gefordert  haben  und  bedauerte, 
daß  im  anderen  Teil  Deutschlands,  den  deutschen 
Ostgebieten,  und  den  kommunistisch  regierten  Ost¬ 
blockländern  die  Gräber  deutscher  Soldaten  verfallen 
oder  vernichtet  sind,  während  sowjet-russische 
Soldatenfriedhöfc  vorbildlich  gepflegt  werden.  Mit 
dem  Gedenken  an  unsere  Kriegstoten  verband 
Dr.  Rickert  die  Hoffnung,  daß  ihr  Opfertod  nicht  um¬ 
sonst  gewesen  ist.  Zdr  Feierstunde  konnte  der  Saal 
des  Bahnhofshotels  die  Anwesenden  kaum  fassen. 
Superintendent  Rudolf  Grote,  den  meisten  Besuchern 
aus  früheren  Treffen  gut  bekannt,  hielt  einleitend 
eine  Andacht,  der  alle  Teilnehmer  aufmerksam  zu¬ 
hörten.  Begleitet  vom  Posaunenchor  wurde  die  Pre¬ 
digt  mit  .Wach  auf,  wach  auf  du  deutsches  Land¬ 
eigeleitet.  Kreisvertreter  Schiller  begrüßte  die  zahl¬ 
reich  erschienenen  Schloßberger  und  ihre  Ehren¬ 
gäste:  Landrat  Gellersen,  Kreisdirektor  Lefhalm, 
Stadtdirektor  Volquardsen.  Stadtrat  und  Fraktions¬ 
vorstand  der  SPD  Heinrich  Peters,  Kreisamtmann 
W-aid eck  sowie  die  Vertreter  der  örtlichen  Organisa¬ 
tionen,  Verbände,  Schulen  und  des  Bundesgrenz¬ 
schutzes.  Besonders  herzlich  willkommen  hieß  der 
Kreisvertreter  den  Sprecher  der  LMO,  Hans-Georg 
Bock.  Der  Kreisvertreter  erinnerte  daran,  daß  die 
Schloßberger  seit  23  Jahren  in  der  guten  Obhut  des 
Patenkreises  Harburg  stehen  und  stellte  besonders 
die  vorbildliche  Zusammenarbeit  und  Unterstützung 
durch  Patenkreis  und  Patenstadt  heraus.  Erinnernd 
an  die  heimatlichen  Städte  und  Dörfer  bedauerte 
der  Kreiwertreter.  daß  trotz  der  sowjetischen 
Freundschaftsbeteuerunqen  noch  keine  Gelegenheit 
bestehe,  die  Heimat  zu  besuchen,  wie  es  den  Pom¬ 
mern  und  Schlesiern,  sowie  den  Landsleuten  aus 
dem  südlichen  Ostpreußen  möglich  sei.  Um  so  mehr 
haben  wir  Grund,  uns  treu  zu  unserer  Heimat  zu 
bekennen.  Zur  Ehrung  der  Toten,  die  auf  der  Flucht 
und  Vertreibung,  auf  dem  See-  und  Landweg  und 
als  Soldaten  ihr  Leben  verloren  haben,  erklang  das 
Lied  vom  guten  Kameraden.  Im  Namen  des  Paten¬ 
kreises  Harburg  grüßte  Landrat  Gellersen  die 
Schloßberger  und  stellte  anerkennend  fest,  daß 
nicht  nur  ältere,  sondern  auch  viele  jüngere  Schloß- 
bergor  anwesend  sind  Auf  das  Patenschaftsverhält- 
»is  eingehend,  erklärte  der  Landrat,  daß  der  Land¬ 
kreis  Harburg  auch  weiter  zu  den  übernommenen 
Aufgaben  stehen  wird.  Kritisch  wandte  sich  Geller¬ 
sen  gegen  Geschichtsfälschungen  in  Schulbüchern 
und  betonte,  daß  die  Deutschen  aus  dem  Osten 


laute  wuroe  von  Martina  Krude.  Mitglied  unseres 
Jugendkreises,  vollzogen.  Nachdem  von  Vertretern 
der  Landkreise  und  der  Kreisstädte  Kränze  am 
Mahnmal  des  Ostens  »iedergelegt  waren,  fand  im 
schönen  Bürgerpaok  die  offihzielle  Feierstunde  statt. 

«n  der  zunächst  Bürgermeister  Dr.  Friedrichs  die  lleimatkreistreffen  ln  der  Patenstadt  Itzehoe  — 
Grüß©  des  Kreises  und  der  Stadt  Verden,  gleich-  Während  bundesweit  der  Tag  der  Heimat  festlich 
zeitig  lm  Namen  des  leider  verhinderten  Landrats  begangen  wurde,  hatten  sich  die  Hcimatkreis- 
Dr.  Puvogel  übermittelte.  Er  führte  aus,  daß  das  gemeinschaft  Pr. -Holland  und  der  Kreisverband  der 
Heimattreffen  Pr.-Eylau  schon  seit  Jahren  ein  Teil  vertriebenen  Deutschen  entschlossen,  ttire  Vetran- 
des  öffentlichen  Lebens  der  Stadt  und  dadurch  da«  staltungen  zu  verlegen,  um  nicht  mit  anderen  Ver- 
Patenscbaftsverhfiltnis  von  Jahr  zu  Jahr  enger  ge-  anstaltungen  zu  kollidieren.  Daher  kamen  die  neu¬ 
worden  ist.  Darauf  weisen  die  Benennung  einer  gewählten  Kreisaussdiußmliglieder  bereits  sehr  früh 
Straße  .Pr.-Eylau“,  die  Heimatstube,  die  jährliche  zusammen,  um  den  Geschäfts-  und  Patenschafts- 
Ermittlung  des  Pr.-Eylauor  Schützenkönigs  und  das  bericht  sowie  die  Grußworte  der  Patenschaftsträger 
neue  Boot  als  Mittler  zur  Ruderjugend  hin.  So  habe  und  des  Kreisvertreters  Dr.  Lotze,  Rheinkamp-Baerl, 
der  Lichtbildervortrag  des  Vorabends,  sowie  die  engegen  zu  nehmen.  Im  Mittelpunkt  dieser  Ver- 
Ausführungen  von  Lm.  Schulz  über  die  Geschichte  anstaltung  stand  ein  Referat  von  Bürgermeister  Otto 
unseres  Kreises  verdeutlicht,  welche  zahlreichen  Eisenmann  über  das  Thema:  Warum  wir  die  Paten- 
Paiallelen  in  der  Entwicklung  und  in  historischen  schaft  Pr. -Holland  bejahen  und  fördern.  U.  a.  führte 
Begebenheiten  beide  Kreise  und  Städte  verbindet,  er  aus:  „Wir  führen  die  Patenschaftsaufgabe  fort, 
Anläßlich  des  Jubiläums  „650  Jahre  Pr.-Eylau*  will  weil  wir  die  Geschichte  der  letzten  650  Jahre  und 
die  Stadt  Verden  die  Pr.-Eylauer  Fahne  im  Vorraum  die  Leistungen  der  deutschen  Menschen  aus  den  Ver¬ 
de*  Ratssaales  mit  einem  Fahnenband  schmücken,  treibungsgebieten  kulturell,  ökonomisch  und  staats- 
Der  Kreisvertreter  begrüßte  alle  Teilnehmer  beider  politisch  für  unser  Volk  sehr  hoch  bewerten  und 
Kreise  und  sprach  den  Dank  der  Kreisgemeinschaft  der  Auflassung  sind,  daß  kein  Staatswesen  bestehen 
für  die  herzliche  Gastfreundschaft  und  die  stete  Für-  kann,  wenn  sich  das  Staatsvolk  nicht  zu  seiner  Ge- 
»org©  aus.  Er  gedachte  dann  der  Gründung  von  schichte,  Kultur  und  Spracht*  bekennt.  Mil  der  Er- 
Pr.-Eylau  vor  650  Jahren,  wies  darauf  hin,  daß  lulking  der  Patenschaftsautgab©  bejahen  wir  unsere* 
('•©schickt©  sid»  in  langen  Zeiträumen  vollziehe  und  Verantwortung  vor  der  Geschichte  unseres  Volkes 
daß  30  Jahre  völkerrechtswidriger  Vertreibung  nur  und  seiner  Zukunft.  Mögen  sich  auch  künftig  Räts¬ 
eln  zeitlicher,  unrechtmäßiger  Zustand  sein  könne,  Versammlung  und  Magistrat,  Kreistag  und  Kreisaus- 
und  daß  unsere  alte  Kreisstadt  unverzichtbar  dem  schuß  vom  Grundsatz  leiten  lassen:  Es  ist  besser, 
gemeinsamen  deutschen  Vaterland  gehöre.  In  einer  etwas  Gemeinsames  zu  tun,  als  über  Trennendes  zu 
schlichten  Totenehrung,  zu  den  Klangen  des  Liedes  streiten.*  Im  Anschluß  an  die  Kreisausschußsitzung 
vom  guten  Kameraden,  gedachte  er  unseres  ver-  fanden  sich  dann  di©  Kreisausschußmitglieder  Pr.- 
storbenen  Landrats  und  der  Toten  beider  Kreis©.  Holland  und  die  bereits  anwesenden  Landsleute  so- 
Die  Festansprache  hielt  der  Vorsitzende  des  BdV.  wie  die  Vertreter  des  Kreises  Steinburg  und  der 
Ortsverband  Verden.  Lm.  Kurt  Milutzki,  der  seil  Stadt  Itzehoe  zu  einem  gemeinsamen  Imbiß  im 
Bestehen  des  Patenschaftsverhältnisses  unserem  Donaurestaurant  zusammen.  Abends  besuchte  man 
Kreis  besonders  verbunden  Ist.  Er  führte  aus,  daß  gemeinsam  den  großen  Bunten  Heimatabend  im 


Treuburg 

Kreisvertreter:  Theodor  Tolsdorff,  HohenzollernslraHe 
Nr.  18.  5600  Wuppertal-Barmen. 

Zu  dem  Treffen  in  Hannover  waren  etwa  500 
Personen  aus  allen  Gegenden  zusarnmengekommen. 
Die  Begrüßungsworte  sprach  Kreisvertreter  Theodor 
Tolsdorff.  Anschließend  gedachte  Hannelore  Fischer 
—  die  Leiterin  der  Gruppe  Hannover  —  der  Toten 
Insbesondere  unserer  Else  Huwe,  die  vor  25  Jahren 
örtliche  Gruppe  zusammen  mit  ihrem  Mann  ins  Le¬ 
ben  gerufen  und  betreut  hatte.  Danach  umriß  von 
Gehren,  2.  Vorsitzender  der  Kreisgemeinschaft,  in 
seinem  Referat  die  Aufgaben  der  Vertriebenen  heute. 
Im  Rahmen  eines  zusammenwachsenden  Europa 
gelte  es  auch,  die  junge  Generation  mit  Landschaft 
und  Geschichte  des  deutschen  Ostens  vertraut  zu 
machen.  Für  die  Treuburger,  deren  Kreisgebiet  durch 
den  Tourismus  wieder  zugänglich  geworden  ist,  sei 
es  nun  möglich,  ihren  Kindern  die  Heimat  an  Ort 
und  Stelle  nahezubringen.  Dabei  ergeben  sich  olt 
unerwartete  Kontakte  zu  der  polnischen  Bevölke¬ 
rung.  Wie  auch  immer  die  Zukunft  sich  gestalten 
möge,  Ziel  müsse  immer  die  Annäherung  und  Aus¬ 
söhnung  zwischen  den  Völkern  eines  künftigen  Eu¬ 
ropa  sein.  Bürgermeister  Fietjer  begrüßte  die  Treu¬ 
burger  als  Gäste  der  Stadt  Hannover.  Sie  hätten 
vor  dem  schweren  Schicksal  der  Vertreibung  nicht 
resigniert,  sondern  ihr  Leben  mit  zähem  Fleiß  wieder 
aufgebaut.  Auch  er  wies  auf  die  besondere  Auf¬ 
gabe?  der  Vertriebenen  hin,  in  dem  heute  noch  zer¬ 
fallenen  Europa  als  bindendes  Ferment  einer  künf¬ 
tigen  Einigung  zu  wirken.  Es  war  ein  gelungener 
Tag,  begünstigt  durch  das  schöne  Wetter  und  die 
vorzügliche  Organisation  von  Frau  Fischer  Für 
viele  brachte  es  ein  erstes  Wiedersehen  nach  vielen, 
vielen  Jahren. 

Wehlau 

Kreisvertreter:  Werner  Lippke.  215*  Kaltenkirchen. 
Oersdorfer  Weg  17.  Telefon  0  41  51-20  01. 

Sdbülertreilcn  —  Am  16.  und  17.  Oktober  Irelfen 
sich  die  Schüler  der  Realschulen  Wehldu  und  Tapiau 
sowie  die  Ehemaltgen  der  Deutschordensschule.  Re¬ 
algymnasium  Wehlau,  im  Oslheim  in  Bad  Pyrmont 
Das  genaue  Programm  sinden  Sie  in  Folge  38,  Seile 
17,  unter  Wehlau. 


Echter  Natur-Bernstein 

Immer  BEGEHRTER  und 
SELTENER!  Eine  erstaun¬ 
liche  Auswahl  zeigt  unser 
BILD-PROSPEKT  76 
kostenlos.  BesteUen  Sie  ihn 
schnell! 


Elisabeth  Josephl 


208  Selten  mit  8  Kunstdruck¬ 
tafeln,  glanzkasch  Einband, 
Preis  10.80  DM. 

Ein  farbenprächtiges  Bild  ost- 
preußischen  Lebens  In  seiner 
ganzen  Schönheit  und  Vielfalt. 
War  Land  und  Menschen  kann¬ 
te.  wird  bestätigen:  So  war  es 
wirklich,  ehe  wir  gehen  muß¬ 
ten. 


ÄRZT 
IM  OSTEN 


296  Seiten 


KAni, rb.fg.fr.  / 

Bahnhofsplatz  1 
8011  Milnchen-BALDHAM 


Staats-  und 
Wirtschaftspolitische 
Gesellschaft  e.  V. 

I  Hamburg  13,  Postfach  8327 


Rautenbergsche 

Buchhandlung 

2950  Leer  Postt  909 


Am  8.  Oktober  1878  feiern  die 
Eheleute 

Fritz  Kühnast 
und  Frau  Edelgard 

geb.  Kuhnke 

aus  Klein-Stürlack,  Kr.  Lötzcn 
(Ostpreußen) 

das  Fest  der  goldenen 
Hochzeit. 

Es  gratulieren  ganz  herzlich  die 
Verwandten  und  alle  Bekann¬ 
ten  und  Freunde  des  Hauses. 
2848  Vechta,  Münsterstraße  38  a 
Tagesadresse:  Claus  Kühnast. 
318«  Wolfsburg-Ehmen 
Am  Küste rberg  7 


Am  8.  Oktober  1976  feiert  unser 
liebes  Mütterlein  und  unsere 
Großmutter 

Charlotte  Androleit 

geb.  Marowsky 
aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau 

ihren  7  0.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  und  wünschen 
beste  Gesundheit 

RENATE.  CORNELIA  UND 
ARTHUR 
looo  Berlin  10 

Kaiser-Friedrich-Straße  104 


Unsere  Uebe  Mutter.  Schwie¬ 
germutter  und  Oma 

Martha  Molles 

geb.  Jacob! 

aus  Tapiau.  Kreis  Wehlau 
Jetzt  2440  Oldenburg  (Holstein) 
Am  Papenbusch  4 
feiert  am  14.  Oktober  1976  Ihren 
7  0.  Geburtstag. 

Es  gratulieren  herzlich  und 
wünschen  weiterhin  gute  Ge¬ 
sundheit 

IHRE  SIEBEN  KINDER 
mit  Familien 


Wir  freuen  uns  und  sind  dank¬ 
bar,  am  12.  Oktober  1976  den 
7  5.  Geburtstag  unseres 
lieben  Papas  und  Opas 

Kurt  Deim 

aus  Schneiderende 
Kreis  Elchniederung 
feiern  zu  können. 

Zu  seinem  Ehrentage  gratulie¬ 
ren  wir  herzllchst  und  wün¬ 
schen  noch  viele  gesunde  Le¬ 
bensjahre 

Tochter  Eva 
Schwiegersohn  Fritz 
Doris  und  Rudi 
Unterstedt  50 
213  Rotenburg  (Wümme) 


Stiftung  Deutschlandhaus  Berlin  —  Große 
Ostdeutsche  in  Berlin:  Daniel  Chodowiedci  zum 
250.  Geburtstag.  Ein  Vortrag  von  Horst  Boh¬ 
rend.  Sonnabend,  16.  Oktober,  16  Uhr.  —  Aus¬ 
stellung  in  der  Ladengalerie:  Stephan  Preu- 
schoff.  Gemälde  und  Druckgraphik.  Vom  8.  Ok¬ 
tober  bis  5.  November.  Montag  bis  Freitag 
von  9  bis  17  Uhr,  Sonnabend  von  14  bis  19  Uhr. 

Haus  des  Deutschen  Ostens  Düsseldorf  — 
Die  26.  Wangener  Gesprädie  finden  von  Frei- 
taq,  15.  Oktober,  bis  Sonntag.  17.  Oktober, 
statt. 

Westdeutscher  Rundlunk  —  Daheim  in  einer 
anderen  Welt?  Ostdeutsche  Schriftsteller  waren 
in  der  Heimat.  Sonntag.  10.  Oktober,  8  bis  9 
Uhr,  II.  Programm. 

Die  erste  Regionaltagung  der  Internationalen 
Assoziation  Deutschsprachiger  Medien  e.  V. 

(IADM)  in  Ubersee  findet  vom  16.  bis  18.  Ok¬ 
tober  in  Seattle  (USA)  statt.  Zum  ersten  Mal 
werden  Verleger  und  Redakteure  von  deutsch¬ 
sprachigen  Zeitungen.  Herausgeber  und  Mitar¬ 
beiter  deutschsprachiger  Zeitschriften  und  Bü¬ 
cher,  Leiter  und  Programmadler  deutschspra- 
diiger  Rundfunk-  und  Fernsehsendungen  zu 
einem  gemeinsamen  Erfahrungsaustausch  zu- 


der  Präsident  der  IADM,  Werner  Bader,  der 
Ostpreußin  Eva  Schneidereit  den  ersten  Preis 
des  Erzähler-  und  Zeichner-Wettbewerbs  über 
fünf  Kontinente  überreichen. 

In  dem  von  der  Lyrikzeitsdirift  .Das  Bool 
ausgeschriebenen  Lyrikwettbewerb  zum  Thema 

.Zwei  Menschen'  hat  die  eingesetzte  Ehrenjury 
unserem  Mitarbeiter  Rudolf  Lenk  in  Düsseldorf 
die  .ausdrückliche  Anerkennung  der  Jur.y*  aus¬ 
gesprochen.  Mehr  als  zweihundert  Autoren 
hatten  rund  1000  Gedichte  und  Haiku«  einge- 
sandt.  Die  Preisträger  sollen  in  einer  Lyrikun- 
thologie  später  vereinigt  werden. 

Als  gemeinsame  Veranstaltung  des  Ostdeut¬ 
schen  Kulturrats  und  der  Stiftung  Haus  des 
Deutschen  Ostens  Düsseldorf  wurde  am  8.  Ok¬ 
tober  in  Bad  Kissingen  die  schon  in  anderen 
Städten  der  Bundesrepublik  gelaufene  Ausstel¬ 
lung  .Deutsche  Presse  im  Ausland'  mit  aktuali¬ 
sierten  Beständen  neueröffnet. 

.Paula  Modersohn-Becker  —  Zeichnungen,  Pa¬ 
stelle,  Bildentwürfe'  ist  der  Titel  einer  Aus¬ 
stellung,  die  bis  zum  21.  November  im  Ham¬ 
burger  Kunstvwrein  gezeigt  wird 


Meinen  „pctrinchens“  Innigen  Dank  für  die  so  lieben 
Glückwünsche  zu  meinem  85jährigen  GeburtstRg 


Minnie  v.  Blottnitz 


Für  die  zu  meinem  80.  Geburts¬ 
tag  erwiesenen  Aufmerksamkei¬ 
ten  und  Glückwünsche  möchte 
ich  auf  diesem  Wege  allen 
Verwandten.  Freunden  und  Be¬ 
kannten  recht  herzlich  danken. 

Friederike  Jablonowski 

geb.  Nickel 

aus  Passenheim.  Ostpreußen 
Markt  16 

jeut  3210  Elze  (Hannover) 
Hauptstraße  38 


Anzeigen- 

und  Besiellannahme 

auch  nachts  and  feiertags  I 
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Das  in  Baden-Baden  ansässige,  durch  seine 
Welllourneen  weithin  bekannte  Rosenau-Trio, 
dessen  Leiter  der  in  Ostpreußen  geborene  Bari¬ 
ton  Willy  Rosenau  ist,  kehrte  vor  einigen  Wo¬ 
chen  von  seiner  vierten  Süd-  und  Südwestalrika- 
Tournee  zurück,  die  unter  dem  Protektorat  der 
Deutschen  Botschatt,  Pretoria,  stand.  Für  deutsch- 
sprechende  Kulturgemeinden,  Kirchen,  Schulen 
und  lür  German  Departments  oi  Universities 
wurden  die  Hörlolgen:  , Mozart  aul  der  Reise 
nach  Prag',  , Beethoven  besucht  Goethe',  .Her¬ 
mann  Hesse  und  die  Musik’,  .Die  Himmel  rüh¬ 
men'  und  die  Höriolge  , Land  der  dunklen  Wäl¬ 
der'  geboten.  Sie  ernteten  überall  begeisterten 
Beilall.  Willy  Rosenau  hat  uns  seinen  Reisebe¬ 
richt  zur  Verlügung  gestellt,  in  dem  er  seine 
Begegnungen  mit  oslpreußischen  Landsleuten 
schildert: 

Nach  lSstümiiyem  Flug  von  Frankfurt  lande¬ 
ten  wir  im  Jumbo-Jet  in  Durban  am  Indischen 
Ozean,  wo  Gastspiele  für  den  Deutschen  Klub 
und  die  Universität  stattfanden.  Nicht  weit  von 
Durban  liegt  die  Stadt  New  Germany  (Neu- 
Deutsdiland),  in  der  ihrem  Namen  entsprechend 
besonders  viele  deutsche  Familien  leben.  Nach 
unserer  Aufführung  wurden  wir  in  eine  deut¬ 
sche  Villa  eingeladen,  die  sich  ein  tüchtiger 
Ostpreuße  erbaut  hat.  Dieser  höchst  gepflegte 
Besitz  war,  obwohl  wir  auf  unseren  Weltreisen 
schon  viel  Eindrucksvolles  bei  Landsleuten  ge¬ 
sehen  haben,  sehr  elegant  und  nobel. 

Otto  Hoffmann  aus  Wartenburg  studierte  Ve¬ 
terinärmedizin  in  Königsberg.  Er  wurde  im 
Zweiten  Weltkrieg  Soldat  und  kam  als  Leut¬ 
nant  in  russische  Kriegsgefangenschaft.  1946 
gelangte  er  als  Flüchtling  nach  Bayern  und  hei¬ 
ratete  Marianne  Weinburger,  Tochter  eines 
Hand webers  aus  Rosenheim.  1952  emigrierte  er 
mit  seiner  Frau  und  seinen  Schwiegereltern 
nach  Südafrika,  wo  die  vier  Generationen  alte 
Hindweberei  weitergeführt  wurde.  Inzwischen 
besteht  die  Hoffmann-Familie  aus  14  Mitglie¬ 
dern:  Sieben  Kindern,  Großeltern  beiderseits 
und  einer  Tante.  Die  erwähnte  Schloß-Villa 
ist  .Eigenbau'  mit  12  Schlafzimmern,  zwei  Gä¬ 
stezimmern,  Bibliothek,  Wohnzimmer,  Eßzim¬ 
mer,  zwei  Musikzimmern  und  5  Bädern.  Das 
Arbeitszimmer  und  die  Bibliothek  sind  bis  zur 
Decke  angefüllt  mit  wertvollen  Büchern.  Lesen 
ist  Teil  und  Lebensstil  der  Hoffmanns  Eine  drei 


Willy  Rosenau  mit  Pater  Johann  aus  Worm- 
ditt  im  Klostergarten  Mariannhill 


Meter  hohe  Steinmauer  umgibt  das  Eigentum, 
und  der  Eingang  wird  von  zwei  massiven 
Holz-  und  Kupferportalen  gebildet,  die  mit  dem 
Ostpreußenwappen  geschmückt  sind.  50  Ange¬ 
stellte  arbeiten  handgewebte  Teppiche,  Vor¬ 
hänge,  Bettdecken,  Tischwäsche,  Kissen,  Gar¬ 
dinen  und  Neuheiten.  Was  im  kleinen  begann, 
bedeutet  jetzt  einen  Jahresumsatz  von  100  000 
Rand.  —  Übrigens,  die  älteste  Tochter  Marianne, 
die  auf  der  Schiffsfahrt  nach  Südafrika  gebo¬ 
ren  wurde,  hat  den  längsten  Zopf  von  Afrika, 
Er  geht  bis  über  die  Knie. 

ln  unmittelbarer  Nähe  von  den  Hoffmanns 
befindet  sich  das  Kloster  Mariannhill,  in  dem 
300  Nonnen  und  Mönche  leben,  die  zu  80  Pro¬ 
zent  aus  Deutschland  kommen.  Wir  waren 
schon  dreimal  dort  zu  Gast  und  erfreuten  mit 
unserer  Kunst. 

Neu  war  die  Begegnung  mit  zwei  Ostpreu¬ 
ßen  ganz  gegensätzlicher  Artf:  Jürgen  Hoff¬ 
mann.  der  Bruder  von  Otto,  ebenfalls  in  War¬ 
tenburg  geboren  und  nach  dem  Krieg  nach 
Bayern  verschlagen,  wurde  Industriekaufmann, 
wanderte  nach  Peru  und  später  nach  Südafrika 
aus.  Auf  einer  Besuchsreise  kam  er  zu  seinem 
Bruder  Otto  und  übernahm  nach  einer  Lehrzeit 
in  der  Handweberei  den  Auslandsverkauf  der 
Waren.  Er  lebt  mit  seiner  Familie  in  Pinetown 
und  hat  jetzt  im  Tor  des  Klosters  Mariannhill 
ein  eigenes  Geschäft  mit  wertvollen  kunstge¬ 
werblichen  Artikeln  eingeborener  Künstler  er¬ 
öffnet. 

Sein  Leben  lang  wirkte  Pater  Johann  Lingau 
aus  Wormditt  in  der  .Schwarzen  Mission'.  Er 
lernte  das  Kaufmannsgewerbe  im  Eisenhandel 
und  trat  als  Zwanzigjähriger  dem  Kloster  bei. 


Im  Kreise  der  Familie  Hofimann:  Das  Ostpreußenwappen  darf  nicht  fehlen 


Nach  Studien  in  Holland  und  Bayern  kam  er 
im  Januar  1926  zu  den  Mariannhillern  nach 
Südafrika.  Von  1941  bis  1953  war  er  Prinzipal 
im  St.  Mariannen  College/Mariannhill.  Ihm 
wurde  als  gewissenhaftem  Ostpreußen  die  sel¬ 
tene  Auszeichnung  zuteil,  als  Leiter  oder  .Di¬ 
rektor'  seinen  Brüdern  und  den  Schülern  vor¬ 
zustehen.  1938  war  er  zum  letztenmal  in 
unserer  Heimat  Ostpreußen.  Sein  ostpreußi¬ 
scher  Spradiklang  ist  aber  immer  noch  unver¬ 
fälscht,  so  als  wäre  er  gestern  aus  Wormditt 
gekommen. 

Bedingt  durch  das  Sprachgemisch  der  erst- 
eingewanderten  Holländer,  insbesondere  die 
Verquickung  mit  Englisch  zur  Landessprache, 
dem  Afrikaans,  sind  in  der  Umgangssprache 
merkwürdige  Verbindungen  und  Entstellungen 
entstanden,  so  daß  bei  den  deutschen  Einwan¬ 
derern  folgende  Redewendungen  durchaus  üb¬ 
lich  sind:  „Kurt  nimmt  heute  abend  die  Hilde  aus!“ 
Das  „ausnehmen"  heißt  soviel  wie  „ausführen". 
Ein  anderer  Ausspruch:  „Kurt  wid  mor¬ 
gen  die  Schweine  verführen."  Afrikanisch:  „ver¬ 
fuhren",  das  ist  also  verladen,  verfrachten.  Ein 


Schöne  aber  für  einen  ebenfalls  gut  betuchten 
Farmer  mit  Namen  Fuchs.  Der  Lehrer  hatte  das 
Vergnügen,  die  Hochzeilsfeier  mit  seiner  Ver¬ 
flossenen  mit  seinem  Orgelspiel  zu  verschönen. 
Als  das  Brautpaar  die  Kirche  verließ,  into¬ 
nierte  er  auf  der  Orgel  das  beziehungsreiche 
Volkslied  .Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen'. 

Von  Transvaal  flogen  wir  nach  Südwestaf¬ 
rika,  wo  ich  im  Flugzeug  wieder  Ostpreußen¬ 
töne  hörte.  Es  war  Hildegard  Booth  aus  mei¬ 
nem  Heimatkreis  Angerburg.  Sie  wohnte  lange 
in  dem  Dorf  Stobben. 

Bei  der  Landung  in  Windhoek  empfing  mich 
ein  Schulkamerad,  Erwin  Bold  aus  Angerburg, 
dessen  Vater  Bäckermeister  in  den  Bethesda- 
Anstalten  in  Angerburg  gewesen  war.  Erwin 
ist  jetzt  Handelsvertreter  einer  großen  Firma. 

Vor  unserem  Gastspiel  mit  der  Hörfolge  .Mo¬ 
zart  auf  der  Reise  nach  Prag’  unter  dem  .Kreuz 
des  Südens'  und  sternbesätem  blauen  Himmel 
kam  ein  Ostpreuße,  Kurt  Ehlert,  zu  mir  und  sagte: 
„Na,  Landsmann,  nach  dem  Mozart-Programm 
ist  aber  noch  ein  Ostpreußenteil  fällig."  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  wie  in  der  Regel  ein 


Wenn  man  weiß,  daß  bei  uns  sdMm.  4  oder  5 
hnrh  ist  dann  ist  man  überrascht  bei  diesen 
Zensuren.  Doch  es  sind  Prozentzah.en:  100  is, 
die  beste!  Es  fiel  mir  auf,  daß  alle  Kinder  or¬ 
dentlich  und  sauber  gekleidet  waren  und  daß 
keiner  einen  Haarschnitt  hatte  der  einem  das 
Hinsehen  verleiden  konnte.  Ich  fragte  eine 
Gruppe  etwa  13jähriger  Mädchen:  Seid  ihr 
denn  mit  euren  Lehrern  zufrieden*  Die  Ant¬ 
wort-  „Darüber  haben  wir  noch  gar  nicht  nach- 
oedadit  —  hoffentlich  sind  unsere  Lehrei  mit 
„.frieden!-  So  in  Afrika  -  II  000  Kilome- 


Eine  makabre  Sache  soll  von  meinem  ver¬ 
storbenen  Landsmann  Kurt  Sandelowski  aus 
Nordenhurg  erzählt  werden.  Er  hatte  gewünscht, 
nach  seinem  Tode  verbrannt  zu  werden.  Dies 
geschah  in  Kapstadt.  Hier  ist  inan  dazu  Über¬ 
legungen,  die  Asche  nicht  mehr  in  Urnen  aul¬ 
zubewahren,  sondern  in  Blechschachteln,  die 
die  Größe  einer  Pralinenschachtel  haben.  Unser 
Nordenburger  wollte  im  Garten  seiner  Farm 
.Nordenburg'  beigesetzt  werden.  Zu  der  Feier 
waren  viele  Freunde  aus  Südwest  angereist. 
Als  sie  in  das  Trauerhaus  kamen,  stand  die 
.Pralinenschachtel'  auf  dem  Kamin.  Man  hoffte 
nun,  daß  jemand  das  Wort  ergreift  und  die 
.Urne'  zur  Bestattung  auf  den  Friedhof  trägt. 
Aber  nichts  geschah.  Es  wurde  ein  fröhliches 
Fest,  und  die  Nacht  rückte  heran.  Als  ein  Be¬ 
sucher  fragte,  wann  denn  nun  die  Beerdigung 
stattfinden  würde,  hieß  es:  „Der  Garten  ist  von 
dem  vielen  Regen  der  letzten  Wochen  so  auf¬ 
geweicht.  daß  man  nicht  hineingehen  bann, 
sonst  würde  die  Urne  ertrinken."  So  blieb  Kurt 
Sandelowski  auf  dem  Kamin  stehen,  und  die 
Trauergemeinde  rückte  ohne  Beisetzung  wieder 


ab. 


Während  unserer  Anwesenheit  in  Windhoek 
stürzte  der  beste  Turnierreiter  Südwestafrikas, 
Jochen  Bethge,  47  Jahre  alt,  ein  gebürtiger 
Ostpreuße  aus  dem  Kreis  Insterburg,  beim 
Ubungssprung  über  die  Mauer  tödlich.  Mit  sei¬ 
nem  braunen  Wallach  .Santos'  versuchte  er  den 
Sprung  mehrfach.  Dieser  mißlang,  das  Pferd 
überschlug  sich  und  fiel  auf  den  Reiter  und 
tötete  ihn  auf  der  Stelle.  Bei  der  Trauerfeier 
sang  ich  für  unseren  toten  Landsmann. 


Abschluß  und  besonderer  Höhepunkt  dieser 
erlebnisreichen  Tournee  war  wieder  ein  Be¬ 
such  auf  der  Ostpreußenfarm  Beenbreck,  die 
Wilko  Häufte,  dessen  Eltern  aus  dem  Kreis 
Labiau  eingewandert  sind,  jetzt  leitet  und  ver¬ 
waltet. 

Karakulschafe,  deren  Felle  zu  den  wertvoll¬ 
sten  Persianermänteln  verarbeitet  werden,  gra¬ 
sen  hier  zu  Tausenden  im  Steppengras.  Wie 
schon  bei  unseren  drei  vorhergegangenen  Gast- 


Qstpreußen  in  aller  Welt: 

Unter  dem  Kreuz  des  Südens 

* 

Das  Rosenau-Trio  aus  Baden-Baden  besuchte  Landsleute  in  Südafrika 


Besucher  aus  Deutschland  sagte'  zu  diesen  Re¬ 
dewendungen:  „Na,  eure  Sprache  hat  sich  aber 
schon  sehr  vermischt.“  Worauf  der  Angeredete 
erwiderte:  „Ja,  ja,  unsere  deutsche  Sprache  geht 
schon  ziemlich  nach  hinten  raus."  Auch  dies 
ist  ein  Ausdruck,  der  in  den  Rahmen  dieses 
Sprachenquolibets  fällt, 

Nach  unseren  Gastspielen  in  Johannesburg 
landeten  wir  in  Tansvaal/Natal,  in  Wartburg, 
Vreyheit,  Lüneburg,  Hermannsburg,  Ulzen. 
Trotz  der  südlichen  Flora  fühlt  man  sich  sehr 
heimisch,  wenn  an  den  gut  geteerten  Land¬ 
straßen  die  deutschen  Städtenamen  erscheinen. 
Nach  wir  vor  leben  hier  die  meisten  Deutschen 
und  haben  ihre  Kultur,  Sitten  und  Gebräuche 
erhalten.  Nur  darf  man  diese  Siedlungen  nicht 
mit  unseren  deutschen  Städten,  die  diese  Na¬ 
men  tragen,  vergleichen.  In  der  Regel  sind  es 
Kleinstädte  mit  dem  kulturellen  Mittelpunkt 
Kirche,  Schulen,  Internate.  Die  meisten  Farmer 
leben  dann  10  bis  20  Kilometer  um  diesen  Stadt¬ 
kern  herum.  In  Vreyheit  (Freiheit)  klangen 
wieder  Ostpreußenlaute  an  mein  Ohr. 

„Na,  Landsmännin,  Sie  kommen  gewiß  aus 
Gumbinnen!" 

„Nei,  aber  aus  dem  Kreis  Angerburg." 

„Na.  hörn  Se,  ich  komm  direkt  aus  Anger¬ 
burg!" 

„Na,  dann  kennen  Se  doch  auch  dem  Stell¬ 
machermeister  Wulf?" 

„Aber  ja,  das  war  doch  mein  Nachbar!" 

„Na,  sowas,  so  klein  ist  die  Welt!" 

Es  war  Frau  Kurt  Wichmann,  die  nach  bösen 
Erfahrungen  in  der  „DDR“  mit  ihrem  Mann 
und  Sohn  nach  Bayern  floh,  um  später  nach 
Südafrika/Vreyheit  auszuwandern.  Inzwischen 
ist  auch  ein  zweiter  Sohn  nachgekommen,  und 
man  züchtet  erfolgreich  Vieh. 

Seit  Beginn  dieses  Jahres  ist  Südafrika  „Fern- 
sehland’  geworden.  Am  Fernsehschirm  zu  sit¬ 
zen,  ist  für  die  Afrikaner  das  höchste  Vergnü¬ 
gen!  Allerdings  kann  die  dortige  Industrieden 
Bedarf  nicht  decken.  Tausende  von  Fernsehin- 
teressierten  sind  noch  nicht  belriedigt,  die  Ge¬ 
räte  werden  zu  Schwarzmarktpreisen  gehandelt. 
Das  System  ist  dasselbe  wie  in  Deutschland. 
Aufgrund  des  Programmheftes  konnte  ich  fest¬ 
stellen,  daß  ein  Großteil  der  Sendungen  von 
unseren  deutschen  Programmen  übernommen 
werden,  insbesondere  Symphoniekonzerte  un¬ 
ter  Herbert  von  Karajan,  Karl  Böhm.  Opernauf¬ 
führungen  der  Hamburger  und  Münchener  Oper, 
deutsche  Schauspielaufzeichnungen  und  Filme 
—  natürlich  mit  unterlegter  Afrikaans-Sprache 

Ein  hübsche  Geschichte  am  Rande:  In  der 
Stadl  Lüneburg  war  ein  Lehret,  der  auch  Or¬ 
ganist  war,  lange  mit  einer  hübschen,  wohl¬ 
habenden  Farmerstochter  befreundet.  Gerne 
wollte  er  sie  heiraten.  Dann  entschied  skh  die 


Zugabteil  mit  .Grüßen  aus  Ostdeutschland'  vor¬ 
gesehen  war.  sagte  ich  gern  zu,  und  so  erklan¬ 
gen  .Land  der  dunklen  Wälder'  und  andere 
Ostpreußenlieder  mit  Dichtung  von  Agnes  Mie- 
gel  in  der  warmen  Afrika-Nacht.  Am  nächsten 
Tag  wurde  ich  in  das  geschmackvolle  Ehlert- 
Haus  eingeladen  und  war  nicht  wenig  übei- 
rascht,  auf  der  Wand  im  Wintergarten  die 
Elchschaufel  zu  erblicken. 

Kurt  Ehlert  hat  sich  in  der  Jugend  bei  Reit¬ 
turnieren  in  Ostpreußen  viele  Preise  erwor¬ 
ben,  darunter  eine  Kristallschale  mit  Silber- 
rand  und  Gravierung  vom  Grafen  Lehndorf- 
Steinort,  Preise  aus  Insterburg,  Mohrungen  und 
Königsberg.  Kurt  Ehlert  war  ein  erfolgreicher 
Viehzüchter  in  Südwest  und  leitet  jetzt  als 
Pensionär  den  Reitklub  Otjiwarongo  mit  40 
Pferden.  Er  hat  durchgesetzt,  daß,  nach  dem 
ostpreußi sehen  Motto:  „Daß  ein  jeder  Reiter 
werde,  wuchsen  deine  edlen  Pferde  aus  der 
Heimaterde  auf",  alle  interessierten  Kinder  bis 
zum  15.  Lebensjahr  sechs  Monate  umsonst 
Reitunterricht  von  ihm  erhalten. 

Als  ich  in  der  deutschen  Schule  die  Hefte 
aufschlug,  sah  ich  Zensuren:  56.  63.  77.  89. 


spielreisen  in  Südwest,  brachten  wir  wieder 
ein  heimatbezogenes  Programm  mit  der  Hör¬ 
folge  .Land  der  dunklen  Wälder'  in  der  großen, 
hohen  Halle  mit  dem  klangvollen  Flügel  zur 
Aufführung,  Viele  Farmerfamilien  waren  von 
weit  angereist.  Manche  mußten  bis  zu  drei  Weg¬ 
stunden  zu  uns  fahren.  Mit  dem  Zugabelied 
.Grüß  dich  Deutschland  aus  Herzensgrund' 
schlossen  wir  das  Programm  ab.  Wir  saßen  dann 
noch  lange  gemeinsam  am  offenen  Lagerfeuer 
im  Busch.  Viele  Erinnerungen  wurden  ausge¬ 
tauscht,  und  wir  fühlten  uns  wie  eine  qroße 
ostpreußische  Familie. 

In  Windhoek  wurden  wir  offiziell  von  Bür¬ 
germeister  Ernst-Günther  Kaschik  in  seinem 
modernen  zehnstöckigen  Rathaus  empfangen, 
wo  ich  mich  in  das  Goldene  Budi  der  Stadt 
Windhoek  eintragen  durfte.  Mit  diesem  Ereig¬ 
nis  war  unsere  vierte  erlebnisreiche  Tournee 
durch  Süd-  und  Südwestafrika  beendet,  und  wir 
freuen  uns  auf  ein  Wiederkommen,  im  Früh¬ 
jahr  1977  werden  wir  eine  Tournee  durdi  Au¬ 
stralien  und  Neuseeland  starten,  bei  der  wir 
heute  schon  Kontakte  mit  Ostpreußen  aufge¬ 
nommen  haben.  Willy  Rosenau 


